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Zum Geleit

Das vorliegende Heimatbuch des Landkreises
St. Wendel ist bereits die 30. Ausgabe dieses
beliebten Volksbuches für Heimatkunde, atur­
schutz und Denkmalpflege. Seit 1948 erscheint
die Reihe der Heimatbücher in ununterbrochener
Folge, herausgegeben vorn jeweils amtierenden
Landrat des Landkreises St. Wendel.

Damit sind die Heimatbücher unverzichtbare
Nachschlagewerke zu Geschichte und Gesche­
hen in unserem Landkreis. Das Heimatbuch
berichtet v.on der ganzen Bandbreite des Lebens
in unserem SanktWendeier Land. Die Aufteilung
der Kapitel schlägt den Bogen von aktuellen
Ereignissen bis zu geschichtlichen Erkenntnis­
sen. Heimatforscher und Geschichtsbegeist rte
werden sich ebenso wiederfinden wie am aktuel­
len Kreisgeschehen interessierte Leser.

Bereits zum zweiten Mal wird das Heimatbuch
im dreijährigen Turnus veröffentlicht, der bei der
letzten Ausgabe aus Sparzwängen eingefiihrt wer­
den musste. Ein Blick auf die Beiträge dieses
Werkes zeigt jedoch, dass die Qualität und die
Aktualität der Inhalte darunter nicht leidet. Wie
immer hat eine Vielzahl engagierter utoren zum
Gelingen des Heirnatbuches beigetragen. Ihnen
gilt mein besonderer Dank, ebenso wie dem ver­
antwortlichen Redalctionsausschuss.

30 Ausgaben sind auch Anlass für einen klei­
nen Rückblick: Bisherige Herausgeber waren

meine Vorgänger Dr. Paul Schütz (1948-1960),
Werner Zeyer (1961-1972) und Dr. Waldemar
Marner (1973-1990). Alleiniger Schriftleiter der
ersten 17 Ausgaben war der bekannte St. Wen­
deler Heimatforscher Hans Klaus Schmitt (1948­
1978). Seit 1979 verantwortet ein vierköpfiger
Ausschuss unter Leitung des St. Wendeier Histo­
rikers Gerhard Weber die Redaktion des Heirnat­
buches. 21 Jahre lang arbeiteten GÜllter Stoll aus
Dörrenbach und Peter Klein aus St. Wendel im
Redalctionsausschuss mit. Seit 2000 sind Dr. Mi­
chael Glaser aus Marpingen und Manfred Ohl­
mann aus St. Wendel deren Nachfolger. Der
Landrat als Herausgeber war und ist im Redak­
tionsausschuss vertreten durch Friedel Schön
(1979-1984), Gerhard Dilk (1985-1986), Ludwin
Vogel (1989-1998) und seit 1999 durch Hans­
Josef Scholl.

Allen Leserinnen und Lesern wünsche ich
informative und unterhaltsame Stunden mit dem
30. Heimatbuch des Landkreises St. Wendel.

t. Wendel, im November 2006

~J. 'Sdt;?
FranzJosef chumann
Landrat
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Über unseren Heimatkreis

UntC17ltb1l1er- und Tecbnologiezmtrum t. Wrntkl
Zeichnung: Korl Heindl, 2006
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Durchweg positive Erfahrungen bei der
Umsetzung der Hartz IV-Reform im Landkreis
St. Wendel

Von Thomas Schmidt Über kaum eine Sozialreform der letzten Jahr­
zehnte wurde in der deutschen Öffentlichkeit so
intensiv und kontrovers diskutiert wie über die
Hartz IV-Gesetzgebung.

Diese Reform hat ihren Ursprung in der
Arbeit der von der ehemaligen rot-grünen Bun­
desregierung einberufenen und nach ihrem or­
sitzenden, dem VW-Personalvorstand Dr. Peter
Harn, benannten »Harn-Kommis ion«, die den
offiziellen Titel »Kommission Modeme Dienst­
leistungen am Arbeitsmarkt« trug. Auftrag der
Kommission war es, Vorschläge zu unterbreiten,
wie die Arbeitsmarktpolitik in Deutschland effi­
zienter gestaltet und die Bundesanstalt für Arbeit
reformiert werden kann. Anlass zu deren Einset­
zung war vor allem das Bekanntwerden von
geschönten Statistiken über die Vermittlungszah­
len der Bundesanstalt für Arbeit und Angaben
über die zu geringe Zahl der Vermittler im Ver­
hältnis zum VerwaltungspersonaI. Die Kommis­
sion legte ihren Ab chlus bericht im August 2002
vor. Mit einer msetzung der Kommissionsvor­
schläge sollte die Arbeitslosenzahl von damal
vier Millionen innerhalb von vierJahren halbiert
werden.

Während die Hartz I bis Hartz rn-Gesetze
vorrangig eine eustrukturierung der Bundesan­
stalt für Arbeit in eine Agentur sowie die Einfüh­
rung neuer arbeitsmarktpoliti cher Instrumente
(z.B. »Ich-AGs« und Personal- ervice-Agentu­
ren) zum Gegenstand hatten, wurden mit »Hartz
IV« zum 1. Januar 2005 die beiden steuerfinan­
zierten Systeme von Arbeitslo en- und ozialhil­
fe zu einer einheitlichen »Grund icherung für
Arbeitsuchende« zusammengeführt.
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Statt des ebeneinanders einer an den letzten
ettolohn anknüpfenden, vom Bund finanzier­

ten Arbeitslosenhilfe und einer kommunal finan­
zierten, bedarfsabhängigen Fürsorgeleistung
soUte ein einheitliches System geschaffen werden,
in dessen Fokus eine deutliche Intensivierung der

ermittlungs- und Integrationsbemühungen zu
Gunsten langzeitarbeitsloser Menschen rücken
ollte. Dazu wurde ein neues Sozialgesetzbuch

(Zweites Buch - Grundsicherung für Arbeitsu­
chende [SGB II]) als wesentlicher Kern des Vier­
ten Gesetzes für modeme Dienstleistungen am
Arbeitsmarkt am 25. Dezember 2003 verabschie­
det.

Ein Hauptstreitpunkt zwischen der damaligen
rot-grünen Bundesregierung und den Oppositi­
onsparteien, die über ihre Bundesratsmehrheit
ein entscheidendes Mitspracherecht an dieser
Reform für sich reklamierten, war von Anfang an
die Frage der organisatorischen Ausgestaltung
und der Finanzierungsverantwortung für die
neue Leistung.

Während die Bundesregierung für eine bun­
deseinheitliche Lösung in Form einer Aufgaben­
träger chaft der Bundesagentur für Arbeit (BA)
plädierte, forderte die CDU/CSU-Opposition
von Anfang an eine dezentrale Lösung in Träger­
schaft der Kommunen. Hierdurch sollte einer-
eits ein Wettbewerb der Regionen um die bes­

seren Konzepte der Arbeitsmarktintegration des
teilweise chwierigen Personenkreises angesto­
ßen werden; zum anderen sollten die Erfahrun­
gen der Kommunen in der sozialen Betreuung
benachteiligter Men chen nutzbar gemacht wer­
den.

Beide Positionen ließen sich im Vermittlungs­
verfahren nicht durchsetzen, vor allem weil die
vielschichtigen Probleme der damit zusammen­
hängenden Finanzströme politisch nicht gelöst
werden konnten. In einer Sitzung des Vermitt­
lungsausschusses wurde letztlich unter der Feder­
fü~rung der beiden Verhandlungsleiter Ludwig
Soegler (SPD) und Hessen Ministerpräsident
Roland Koch (CDU) am späten Abend des 30.
Juni 2004 eine Kompromisslö ung vereinbart.

Danach ind vom Bund die Kosten für das
Arbeitslo engeid 11, für Eingliederungsleistungen
und die Verwaltungskosten sowie ein Anteil von
zunächst 29,1 % an den Kosten für Unterkunft
und Heizung zu tragen. Die Kommunen ind im
Gegenzug zuständig für die Finanzierung der
re tlichen Kosten für nterkunft und Heizung,
verschiedene einmalige Beihilfen und besondere
Eingliederung leistungen wie z. B. Kinderbetreu­
ung, Schuldner- und Suchtberatung.

Mit dieser getrennten Finanzierungsträger-
chaftwar die ursprüngliche Idee, Leistungen aus

einer Hand anzubieten, wesentlich er chwert
worden. m gleichwohl die ufgaben von Bund
und Kommunen gemein am umzusetzen, wurde
die ufgabenwahrnehmung durch so genannte
»Arbeitsgemeinschaften (ARGEn)« von beiden
Leistungsträgern gesetzlich vorgesehen.

eben diesem vom Gesetzgeber favorisierten
Trägermodell wurden zwei Alternativen ermög­
licht, nämlich die getrennte ufgabenwahrneh­
mung von B und Kommune, wenn eine er-
tändigung auf eine ARGE nicht möglich war

sowie eine in letzter Minute ins Gesetz eingefüg­
te »Kommunale Option«, also die alleinige Auf­
gabenträger chaft der Kommune im Rahmen
einer zunäch tauf ech Jahre befristeten Expe­
rimentierklau eI. Damit hat der Ge etzgeber bi
zu 69 Landkreisen und kreisfreien tädten in der
Bunde republik die öglichkeit eröffnet, an tei­
le der Agenturen für Arbeit die Grundsicherung
in eigener Verantwortung umzu etzen. Die
regionale erteilung der 69 Optionsmöglichkei­
ten erfolgte auf der Grundlage der Sitzverteilung

der Länder im Bundesrat; im aarland hatten
daher drei von sechs Gemeindeverbänden die
Möglichkeit, diese Option zu nutzen.

Kreistag St. Wendel
für die Kommunale Option
Somit standen im Sommer 2004 bunde weit die
Kommunalpolitiker vor der Frage, welches Trä­
germodell für ihren Landkreis bzw. ihre Stadt
am besten für eine möglichst optimale Betreu­
ung und Vermittlung von Langzeitarb itslo en
geeignet ist.

uch im Kreis t. Wendel wurden in einer
Vielzahl von Gespräch runden die Vor- und

achteile der einzelnen Organisationsformen
diskutiert, bis sich schließlich der Krei tag am
13. eptember 2004 mit großer Mehrheit frakti­
on übergreifend für die Kommunale ption
entschieden hat. Damit hatte sich die Kommu­
~alpolitikimKreis t. Wendel auch zu ihrer poli­
o chen Verantwortung für die von Langzeitar­
beitslosigkeit betroffenen Menschen bekannt.

Letztlich war eine Vielzahl von Gründen für
die uswahl dies.es Trägermodells ausschlagge­
bend gewesen, WIe z.B.:

"

Landrat Fronz Josif

SchI/mann mffTltt dir nrum

Räum/ichktitrn dtr Kom­

muna/rn Arbtltsftrdtnmg

im Bmdn t'on Prof Hons­

GI/nttr Hmnt/u (Houptgt­

scbiiftsfiihrrr dts Dtutschm

Landhristagts,2.v./.)

und Wirtscbaftsministtr

Dr. Hanspcttr Gtorgi.



• die langjährigen Erfahrungen des Krei es in der
Wirtschaftsförderungspoli tik,

• ein umfangreiches fachliches Know-how bei
der Integration Langzeitarbeitslo er durch eine
bereits eit fünfJahren bestehende Kommunale
Arbeitsförderung,

• die Zu tirnmung der kreisangehörigen Gemein­
den zur Option und

• tiefgreifende Bedenken gegen die Organisati­
onsform der ARGE als Mischverwaltung ohne
klar geregelte Kompetenzen.

Das Land erteilte am 15. eptember 2004
seine Zu timmung zu der Entscheidung, worauf­
hin der Landkreis t. Wendel als einziger Gemein­
deverband im Saarland am 24. September 2004
durch eine Rechtsverordnung de Bundesmini­
sters für Wirtschaft und Arbeit, Wolfgang ele­
ment, als kommunaler Träger zugelas en wurde.

Vorrangige Aufgabe aller Beteiligten war e
nun, bi zum Inkrafttreten am 1. Januar 2005 die
pünktliche Auszahlung des Arbeitslo engeldes II
sicherzu teilen. Dabei waren Option kommunen
generell zunäch t einmal in einer chwierigeren

usgangsposition als andere Krei e, da die dort
verantwortliche Bunde agentur für Arbeit bereits
Monate zuvor mit den vorbereitenden Tätigkei­
ten beginnen konnte, Optionskommunen aber
er t mit der Zulassung entscheidung durch den
Bund konkret in di msetzungspha e eintreten
konnten.

Die Umstellung der Sozialhilfefälle auf da
neue Leistungsrecht wäre ohne die nter tüt­
zung der ozialämter von Kreisstadt und Gemein­
den nicht möglich gewe en. Von dort wurden alle
potentiell An pruchsberechtigten ange chrieben,
Anträge aufgenommen, vervoll tändigt und an
den Landkreis weitergeleitet.

Da innerhalb kürze ter Zeit aus 1itarbeiterin­
nen und Mitarbeitern der gemeindlichen Sozial­
ämter zu ammengestellte Geldlei tungsteam der
Kommunalen Arbeitsförderung hat bereit An­
fang Oktober mit zwölf Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern in Räumen des nternehmer- und
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Technologiezentrums (UTZ) seine Arbeit aufge­
nommen. Dort wurden die Anträge geprüft,
Bescheide erstellt und die Leistung zahlbar
gemacht.

Dank die er gemeinsamen Kraftanstrengung
aller damit betrauten kommunalen Mitarbeite­
rinnen und Mitarbeiter owie derjenigen der
Arbeitsagentur t. Wendel, die ich um die Über­
leitung der bisherigen Arbeitslosenhilfebezieher
in das neue Leistungsrecht kümmerten, konnte
im Landkrei t. Wendel pünktlich zwn 1. Janu­
ar 2005 das neue Arbeitslosengeld II an alle
Berechtigten ausgezahlt werden.

Das Personal
der Kommunalen Arbeitsförderung
Gleichzeitig mit Beginn der Option wurde das
bi herige Personal der Kommunalen Arbeits­
förderung eines Amtes der Kreisverwaltung, das
ich bis Ende 2004 um die Eingliederung und

Beschäftigung von Sozialhilfeempfängerinnen
und -empfängern gekümmert hatte, dem neuen
Eingliederung team für den Bereich des SGB
II zugeordnet. Dadurch konnte die jahrelange
Erfahrung und Kompetenz dieser Mitarbeite­
rinnen und Mitarbeiter genutzt werden.

Deren ufgabe war es zunächst, die Angebote
an Eingliederungsleistungen neu zu organisieren.
Al erster Kreis im Saarland hatte St. Wendel
bereits zum Januar 2005 alle laufenden Beschäf­
tigungsmaßnahmen auf das neue Leistungssy-
tem umge teUt und die Zahl der Maßnahmeplät­

ze innerhalb kurzer Zeit vervielfacht. Während
2004 noch 75 Plätze in Be chäftjgungsprojekten
verfügbar waren, waren im Dezember 2004
b reits Bewilligungen für in ge amt 233 Plätze
erstellt.

Mittlerweile teht ein breite und differenzier­
te peltrum an Angeboten zur Eingliederung in
Arbeit zur Verfügung. eben Arbeitsgelegenhei­
ten (sogenannten Ein-Euro-Jobs), in die fast
immer ein Qualifizierungsanteil integriert ist,
ind für be ondere Zielgruppen und deren p ­

zifischen Qualifizierungsbedürfnisse, z. B.

Jugendliche, Alleinerziehende, Migranten und
ältere Per onen, ein Bündel von zusätzlichen
Angeboten umge etzt.

Im Bereich der Eingliederungsabteilung neh­
men so genannte »Fallmanager« die Funktion
eines per önlichen Ansprechpartner wahr. ie
ind in er ter Linie verantwortlich für die Um­

setzung der Maxime »Fördern und Fordern«, die
der Gesetzgeber mit dem SGB II normiert hat.
Aufgabe der Fallmanager ist die umfassende
Beratung und Hilfestellung für alle erwerbsfähi­
gen Hilfebedürftigen in ihrer jeweiligen Lebens­
situation. Dadurch wird ein individueller Prozes
mit dem Ziel der Arbeitsmarktintegration ange-
toßen und fortlaufend begleitet.

Benachteiligte Jugendliche und Arbeitgeber
Einen besonderen chwerpunkt etzt die Kom­
munale Arbeitsförderung bei der chaffung von
Ausbildungsplätzen für benachteiligte Jugendli­
che.

Ende 2005 haben bei pielswei e 21 junge
Men ehen eine dreijährige Ausbildung in unter­
schiedlichen Berufen beim Wendelinu hof in

t. Wendel begonnen; gleichzeitig begann in der
ehemaligen Kreislehrwerkstatt St. Wendel für 20
junge enschen eine Berufsausbildung zum Tei­
lezurichter im Rahmen einer dualen usbildung.
Flankierend arbeitet die Kommunale Arbeitsför­
derung mit dem seit vielen Jahren im Bereich der
Verbundausbildung aktiven Ausbildungs- und
Fortbildungsförderverein des Landkreises zu am­
men.

Durch diese und viele andere Aktivitäten ist es
imJahr 2005 gelungen, 156 junge en ehen aus
dem Bereich der Hartz IV-Bezieher in ein regu­
läres usbildungsverhältnis zu vermitteln.

Daneben richtet der Landkreis ein besonderes
Augennlerk auf eine möglichst optimale Betreu­
ung der Arbeitgeber. In einem eigens eingerich­
teten Arbeitgeberteam, bestehend aus sechs Mit­
arbeiterinnen und Mitarbeitern, werden Betrie­
ben auf der uche nach geeigneten Bewerbern
Dienstlei tungen »aus einer Hand« geboten, vor

allem eine individuelle Beratung vor Ort, die
Unterstützung bei der Vorauswahl geeigneter
Bewerber bis hin zur pa sgenauen ermittlung
in Arbeit und usbildung owie die achbetreu­
ung der Arbeitsverhältnis e.

Die Räume im IlWendelinusparkcc
eben der fachlichen msetzung der Arbeits­

marktreform hatte die Krei verwaltung gleich­
zeitig auch eine neue einheitliche AnlaufsteIle mit
den erforderlichen ächlichen und räumlichen
Voraussetzungen innerhalb kürze ter Zeit ein­
zurichten. Die ptionsentscheidung, verbunden
mit der Rücknahme der Delegation von Aufga­
ben auf die krei angehörigen Gemeinden, hatte
nämlich einen erheblichen Anstieg der Kunden­
und Mitarbeiterzahlen zur Folge.

Der Krei tag hat daher im ovember 2004
entschieden, die Komrnwlale Arbeitsförderung
im ebäude der Kfz-Zula sungs teile im Kon­
versionsgelände »Wendelinuspark t. Wendel«
unterzubringen. Im Rahmen eines Public-Priva­
te-Partner hip-Projekt hat der private Eigen­
tümer zwei Etagen des ebäudes bedarfsgerecht
umgebaut und an den Landkrei vermietet.

Am 6. Mai 2005 erfolgte der mzug der Kom­
munalen Arbeitsförderung in das neue Bür ge­
bäude; am 16. Juni 2005 fand die feierliche in­
weihung der Räume durch uperintendenten
Gerhard Koepke und Pastor Thomas Damke im
Beisein des saarländischen Ministers für Wirt-
chaft und Arbeit, Dr. Han peter Georgi, und de

geschäftsführenden Präsidialmitglieds de Deut­
ehen Landkrei tages, Prof. Dr. Han -Günter

Henneke, statt.
Die neuen Räume der Kommunalen Arbei ­

förderung werden mittlerweile von durchschnitt­
lich 120 Kunden am Tag aufge ucht; ie werden
dort von 55 Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern
betreut. Anfang 2006 bezogen fa t 5.000 Men­
schen im Landkreis t. Wendel Arbeitslosengeld
n bzw. Sozialgeld, also etwas mehr als 5 Prozent
der Kreisbevölkerung.
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Die Vorteile der Kommunalen Option
Als wichtigster Vorteil der Kommunalen Option
hat sich der im Vergleich zu der gesetzgeberi ch
erzwungenen Kooperation in einer ARGE be te­
hende weitreichende Handlungsspielraum der
örtlichen Ebene bei der Suche nach geeigneten
Wegen zur Reduzierung der Langzeitarbeit 10­
sigkeit erwiesen.

Auch sind bei der kommunalen Trägerschaft
die Verantwortlichkeiten klar und eindeutig ge­
regelt; zudem i t das Personal nach einheitlichem
Tarifrecht bei nur einem Anstellungsträger
be chäftigt. Die Kommune kann damitunabhän­
gig von Zielvorgaben der Bunde agentur chnell
und passgenau reagieren und hat eine größere
Flexibilität bei der Konzeption und dem Ein atz
arbeitsmarktpoliti cher Instrumente.

lIch durch die utzungvon chnittstellen zu
anderen kommunalen Leistungen, wie z.B. zur
Jugend- und Sozialhilfe, sind die Kreise be er in
der Lage, die Betreuung der Langzeitarbeitslosen
sicherzustellen. Sie haben ein originäres - nicht
nur sozialpolitisches, ondern auch fisbli che ­
Interesse an einer nachhaltigen Integration der
Menschen, da die Langzeitarbeit losigkeit mit
allen damit zusammenhängenden Folgen die
kommunalen Finanzen -von derJugendhilfe bis
hin zur Grund icherung im Alter - unmittelbar
belastet. Gerade deswegen liegt der Schwerpunkt
der Arbeit nicht auf einer kurzfri tig orientierten
Verbesserung der Arbeitsmarktstatistik, sondern
auf einer nachhaltigen Integration und dauerhaf­
ten Begleitung der Men chen, dje bei der uche
nach Ausbildung und Arbeit nterstützung
benötigen.

chließlich i t auch der neue Wettbewerb z\vi-
chen Bunde agentur und Kommunen ein wich­

tiges Element, das zu mehr Innovation owie zu
dezentralen und für die Men chen pas genaueren
Lösungen führen kann. Der Landkreis t. Wen­
del hat sich dieser Aufgabe bislang mit Erfolg
gestellt.

Arbeitslo enquoten
ugust 2006 in %

,5

12,9

3

6

9

o

scheidungen de Gesetzgebers notwendig
machen - die Erfahrungen im Kreis St. Wendel,
insbesondere im Hinblick auf die gewählte Trä­
gerstruktur der kommunalen Option, durchweg
positiv.

Im ersten Jahr konnte 1.765 Menschen neben
den regulären Beratungsaktivitäten eine kon­
krete Hilfestellung zur Eingliederung in Arbeit
gegeben werden. Dies ergibt eine deutlich über
den Mindestanforderungen der Bundesregierung
liegende Aktivierungsquote von 41 Prozent.

In ge amt wurden im Jahr 2005 im erant­
wortungsbereich der Kommunalen Arbeitsförde­
rung 568 Menschen in eine Erwerbstätigkeit im
ersten Arbeitsmarkt oder in eine Berufsausbil­
dung integriert. Im Jahr 2006 ist die er Wert
bereits im August überschritten worden, so dass
das gute orjahresergebni trotz weiterhin schwie­
riger Rahmenbedingungen am Arbeitsmarkt
nochmal deutlich ge teigert werden konnte.

Dies zeigt, dass Hartz IV für die davon betrof­
fenen Men chen keine wegs eine »Sackga e«
auf der uche nach beruflichen Perspektiven i t,
sondern vielen - gerade jungen Men chen auf der
Suche nach einem usbildungsplatz und gering
Qualifizierten bei der Beschäftigungssuche - eine
konkrete Per pektive geboten werden kann.

12

Niedrigste Arbeitslosenquote im Landkreis
Die Arbeitslosenquote hat sich - wenn auch auf
immer noch zu hohem iveau - im Landesver­
gleich deutlich po itiv entwickelt; St. Wendel hat
auch nach Hartz N mit b tand weiterhin die
niedrigste Arbeitslosigkeit aller Kreise im aar­
land.

ach fast zwei Jahren »Kommunale Arbeits­
förderung« im neuen Hartz IV-Sy tem ind­
trotz der bundesweiten Probleme, die sich in der

msetzung der neuen Sozialgesetzgebung ge­
zeigt haben und die weitere korrigierende Ent-

Somit muss festgestellt werden, dass das erhoff­
te Ziel einer Reduzierung staatlicher Transferlei­
stungen, wie auch die im Verrnittlungsausschu s
vereinbarte Entlastung der kommunalen Haus­
halte um 2,5 Mrd. Euro pro Jahr, bei weitem
nicht erreicht werden konnte. Allein durch den
Landkreis St. Wendel wurden 2005 über 26 Mio.
Euro zur Um etzung der Grundsicherung ver­
ausgabt, die sich wie folgt verteilten:

• Arbeitslosengeld ll/Sozialgeld/Sozialversiche­
rung (Bund) 14,7 Mio. Euro

• Kosten für Unterkunft und Heizung (Kreis)
7,2 Mio. Euro

• erwaltungskosten (Bund) 1,9 Mio. Euro
• Eingliederungsleistungen (Bund) 2,3 Mio.

Euro

Im Bereich der Eingliederungsleistungen wur­
de in Relation zu dem vom Bund zur Verfügung
gestellten Gesamtbudget eine tatsächliche Aus­
gabequote von 75,2 % erreicht. Bei einer durch­
schnittlichen Ausgabequote von 54,4 Prozent im
Bund und 57 Prozent im Saarland nahm der
Kreis t. Wendel damit eine Spitzenposition in

üdwestdeutschland ein.
Jedenfalls hat die Entscheidung für die kom­

munale Option entgegen erster Befürchtungen
nicht zu Mehrkosten für den Kreishau halt
geführt hat, da auch im Falle der Bildung einer

RGE die gleichen Ausgaben entstanden
wären.

Der massive An tieg der Lei tung bezieher
hatte auch gravierende Auswirkungen auf die
öffentlichen Haushalte, deren usgaben für da
Arbeitslo engeid TI geradezu explodierten.

tatt 38 Mrd. Euro im Jahre 2004 für das alte
System mus ten nach der Reform 2005 rund 51
Mrd. Euro aus den Haushalten von Bund und
Kommunen aufgewendet werden, was eine tei­
gerung um ein Drittel bedeutet, obwohl »Hartz
N« auch unter dem Gesichtpunkt der Haushalts­
konsolidierung eingeführt worden ist.

Die Leistungsbezieher im Vergleich
Damit hat St. Wendel im Landesvergleich zwar
weiterhin die niedrigste Dichte an Leistungs­
beziehern. Allerdings blieb auch unsere Region
von dem bundesweiten Anstieg der Zahl der
Leistungsbezieher nicht verschont. Während
die Bundesregierung Ende 2004 mit rund 2,67
Mio. Bedarfsgemeinschaften und 4,8 Mio. Leis­
tungsempfängern kalkulierte, lagen die Zahlen
bereits bei Einführung des Gesetzes mit 3,3 Mio.
Bedarf: gemeinschaften und 6,1 Mio. Personen
deutlich über den chätzungen. In den Folgemo­
naten hat sich dieser Anstieg weiterhin verschärft,
bis im März 2006 eine Höhepunkt mit 4,1 Mio.
Bedarfsgemeinschaften und 7,4 Mio. Beziehern
erreicht wurde. Dies entspricht einer teigerung
von 55 Prozent im Vergleich zu den ursprüng­
lichen Schätzungen.

Dieser Anstieg ist vor allem auf die Einbezie­
hung neuer Personengruppen in das Leistungs­
system, die Ausweitung von Lei tungsanspriichen
sowie Einschränkungen von Rückgriffsmöglich­
keiten gegenüber Angehörigen zurückzuführen.
Systemimmanente Fehlanreize, z.B. bei unter 25­
Jährigen und eheähnlichen Gemeinschaften, taten
hierzu ein übriges.

Im März 2006 erreichte die Zahl der Leistungs­
bezieher im Landkreis St. Wendel mit 2.988
Bedarfsgemeinschaften und 5.000 Leistungs­
beziehern einen vorläufigen Höhepunkt. eitdem
ist die Entwicklung rückläufig.
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Aus:

Johamlts Kühn
»Ich muß nicht reism..

GedIChte.
Leonberg: lV:icher 200-1

Heral/Sgegebrn von
lrmgard und Bnmo Rech
zum 70. Geburtstag des
Autors am 3. Febnlllr 2004

Ein Hirt
Vtm Johannes Kühn

18

Ich sorg für der Schafe Taggenügen
und uch den Gra aufbruch
in Weiden,
ich lieb da Frühjahr,
das die Hungerzungen
meiner Lämmer heilt,
ich lieb de Mondes .. I,
die Quellen unterm Berg,
in die e fällt.

Zeit hätt ich chon, um meine Tiere zu benamen.
Doch hüt ich lieber namlo e Lämmer und Träume.
Wandergelände eröffnet das Land und hat
den Blitz, den jähen, Überraschung oft
in Bild und Tag,
der spritzt au dem Gelenk ihm,
darin sonst Ruhe wohnt.

Ich bin bei meinen Schafen
und muß nicht reisen
zu einem Zirkus,
zu keiner Kirme, ich bin der aufgereckte Pfahl
zu aller Jahre zeit, mich reizt kein Festmahl
in der tadt, an dem ich teilzunehmen hätt.

Viel Regenbogenbündel
und Wolkenspiele
sammle ich,
das sind meine Filme.

Zu meinem Konzert
schnaub ich tönend tem
summ ich wie die ücke.

eben meinem Hund bin ich ein ann mit Stecken.
Doch kann in meinem zahmen Hut
ein perling ni ten,
der grob verlachte Fro ch
in meiner Hand ganz zeitfaul ruhn,
so bin ich gewogen
Verachteten.

Sellemols -
odder iss dadd geschder erschd gewään,
wie eisch do iwwe in där Schdroß,
do, wo mei Heher Schul gewään,
Bio, Ladein unn Madde hott.
All Gebott deselwe Trott,
do iwwe in där chdroß,
wo mei Gymna ium gewään.

All Gebott dadd alde Zeisch,
ei, forwatt, dadd froschde deisch.
Mir ware jo noch äärisch k.lään,
so iss dadd Hugge gaanit scheen
unn aach nit so ge und
for 0 es junger Schbund.

Unn danne endli eh hotts ge cheUd.
Die Schdunn war aus.

eischd wie enaus,
enau in uuser Kinnerweld!

Drauße leit de er chde Schnee,
enaus, dadd gebbd jo als noch meh.

eischd wie naus!
De Schlidde raus!
Uff de Kufe babbd de Roschd,
Schmerjelbabier unn ab die Poschd.

Do iwwe in där chroß,
wo mei Gymnasium gewään,
do hodde e geschdann, die Bääm.
Wäschde noch, do in demm Gaade,
meh e Jes,
die wo de Bersch iss runner gang,
ei ch denge draan mei Lääwe lang ­
Bahn frei, Bahn frei
unn als noch meh,
do in demm scheene, digge Schnee,
in demm Gaade do von Schaadts,
in Sangd Wennel
aan de Blie .

Schaadts Baamgaade
VOn Rennte Kiefer- iebert (f)



Wirtschaftsförderung im Landkreis
neu strukturiert

Unter dem Motto »Zeichen setzen - Wege
bahnen - Ideen fördern« hat die Wirtschaftsför­
derungsge eil chaft St. WendeIer Land mbH die
Aufgabe, die wirtschaftliche Entwicklung des
Landkrei e aktiv zu begleiten. uf der Kreisebe­
ne angesiedelt, erfüllt die Wifö GmbH eine wich­
tige Mittlerrolle in der Wirtschaftsförderung
zwi chen der Landesebene mit dem zuständigen
Fachministerium und den angegliederten Lan­
deseinrichtungen owie der kommunalen Ebene,
wo die lokale Wrrtschaftsförderung meisten
direkt bei den Bürgermei tern angesiedelt ist.

leichzeitig arbeitet die Wirtschaftsfärderung
im Landkrei St.Wendel auch mit den maßge-

Technologiezentrum St. Wendel (UTZ). uch
diese räumliche Trennung mit der gleichzeitigen
Einbindung in die unternehmerische tIDosphä­
re des UTZ war ein vorweg genommenes Signal
für den an tehenden Wechsel der Orgarusations­
form.

Vor dem Hintergrund dieser Überlegungen
wurde zum 1. Juli 2004 die Wirtschaftsförde­
rungsgesellschaft St. Wendeler Land mbH (Wifö
GmbH) gegründet. Zuvor hatten sowohl der
Kreistag, der Stadtrat St. Wendel als auch die
sieben Gemeinderäte und die beiden Banken
ihren jeweiligen Beitritt zur GmbH beschlossen.
Deshalb startete die neue GmbH mit insgesamt
zehn Gesellschaftern, deren Anteile am tamm­
kapital von 100.000 Euro sich wie folgt vertei­
len:

Vtm Armin Fech/er
lind Hans-Jose!Scholl

Im Jahr 1980 war der Landkreis St. Wendel
der erste Kreis im aarland, der innerhalb der
Kreisverwaltung eine eigene Wirtschaftsförde­
rung einrichtete. Ziel war es von Anfang an, den
Gemeinden bei der Ansiedlung von Unterneh­
men zur Seite zu stehen und gleichzeitig Unter­
nehmern und Existenzgründern als kompetente
Ansprechpartner Hilfestellung zu geben. ehr
als 5.000 zusätzliche Arbeitsplätze im Landkreis,
die alleine zwischen 1980 und 2004 entstanden
sind, verbunden mit der niedrigsten Arbeitslo-
enrate im ganzen Land, können als Beleg dafür

dienen, das diese ufgabe in den knapp 25 Jah­
ren de Be tehens de »Amt für Wirtschaftsför­
derung und Arbeitsmarktpolitik« erfolgreich
erfüllt werden konnte.

Was gut ist, kann aber auch noch besser wer­
den: Unter diesem Motto wurden nach mehr als
zwei Jahrzehnten politische Überlegungen ange­
stellt, die Wirtschaftsförderung de Krei e in
eine zeitgemäße und noch effektivere Rechtsform
zu überführen. Die Wahl fiel chon bald auf eine

mbH, eine Recht form, die sich bei Wirt-
chaftsförderungen in der Bunde republik vor

allem wegen ihrer Flexibilität bewährt hat und
sich deshalb zunehmend durchsetzt. Diese
Gesellschaftsform bringt gerade für die Situation
im Landkrei t. Wendel drei wesentliche or­
teile mit sich.

o erlaubt die eU chaft mit be chränkter
Haftung die Einbindung aller interes ierten
Gruppen als Ge eil chafter, die omit über die
Politik der GmbH mitbestimmen können. Im
Landkreis t.Wendel bedeutet dies, da neben
dem Landkreis auch die Krei stadt t." endel

und alle sieben kreisansässigen Gemeinden der
neuen GmbH angehören können und damit
mcht länger mittelbar über den Kreistag, sondern
unmittelbar al Ge eIl chafter die Wirtschafts­
förderung des Kreises mitsteuern können. Gera­
de auch weil unter den Gemeinden des Kreises
eine vorbildliche Einigkeit darin herr cht, ohne

u nahme in der neuen GmbH mitzuwirken,
macht diese Lö ung Sinn.

Zum zweiten erlaubt es die Gesellschaftsform
einer GmbH, auch »private« nicht kommunale
Gesellschafter mit aufzunehmen. Dies hat den

orteil, da neben zusätzlichem Know-how auch
der jährliche Verlu tausgleich, der bei einer Wirt-
chaftsförderungs-Gesellschaft in den Aufgaben

begründet liegt, nicht von den kommunalen
Gesell chaftern alleine getragen werden mus.
Im Landkreis t.Wendel erklärten sich die Kreis-
parka e St. Wendel und die Saarländische Lan­

desbank (Saar LB, aarbrücken) bereit, als
Gesellschafter der GmbH beizutreten.

Der dritte Vorteil einer GmbH liegt in der
Handhabung des operativen e chäftes. Bestim­
men die Ge eil chafter zwar in den Ge ellschaf­
terversammlungen die Leitl.in.ien des Handelns
in der lft chaftsförderung, kann die GmbH
doch im täglichen Geschäft als kleine, aber fle­
xible Einheit chnell agieren und reagieren, ohne
die bisweilen bremsenden Rücksichtnahmen in
einer größeren und manchmal auch schwerfalli­
gen erwaltung. Was im Falle der Wirtschafts­
förderung des Landkreises SeWendel noch posi­
tiv hinzukam, war die schon vorher vollzogene
räumliche Selb tändigkeit durch den Sitz der
\Virt chaft förderung im Unternehmer- und

Landkreis St.Wendel
Kreisstadt St. Wendel
Kreissparkasse St. Wendel
Gemeinde Freisen
Gemeinde Marpingen
Gemeinde amborn
Gemeinde ohfelden
Gemeinde Nonnweiler
Gemeinde Oberthal
Gemeinde Tholey

aar LB, Saarbrücken

35 Prozent
35 Prozent
14 Prozent
2 Prozent
2 Prozent
2 Prozent
2 Prozent
2 Prozent
2 Prozent
2 Prozent
2 Prozent

benden Akteuren des wirtschaftlichen Handelns
eng zusammen, wie etwa den Kammern, den
Banken, Hochschulen, der Agentur für Arbeit
wie auch der Kommunalen Arbeitsförderung des
Landkreises und natürlich vor allem mit den
Unternehmern und potenziellen Existenzgrün­
dern im Landkreis und von außerhalb.

Personell herr cht trotz de Wechsels in der
Gesellschaftsform Kontinuität. Geschäftsführer
der Wifö GmbH ist Diplom-Betriebswirt Armin
Fechler, der auch zuvor chon als Amtsleiter eit
1980 für die Wirtschaftsförderung des Landkrei­
ses St. Wendel verantwortlich zeichnete. Auch
die bisherigen vier Mitarbeiterinnen und Mitar­
beiter der Wirtschaftsförderung (drei Vollzeit-,
eine Teilzeitkraft) vollzogen den Wechsel in die
neue GmbH mit. eu hinzugekommen sind ein
Prokurist (Teilzeit), eine Auszubildende owie
zwei Vollzeit- und zwei Teilzeitkräfte, die für die
Kommunale Arbeitsförderung des Landkrei e
arbeiten.

Das Aufgabenspektrum der Wirtschaftsförde­
rungsgesellschaft lässt ich in drei große Teilbe­
reiche untergliedern: Wirtschaft förderung,
Arbeitsmarktpolitik und Projektbearbeitung.
Damit deckt die Wlftschaftsförderung im Land­
kreis St.Wendel in ihrem Unternehmenszweck
die Themen ab, die nach aktuellem For chungs­
stand gegenwärtig wie au h l'Ünftig in der lrt­
schaftsförderung die entscheidenden Bereiche
darstellen werden. Ilerding war die Wirt­
schaftsförderung auch schon vor der eugrün­
dung bereits in den vergangenenJahrzehnten mit
Erfolg in die en Bereichen tätig. Komplett neue
Bereiche kamen zwar nicht hinzu, ge riegen i t
aber die Bedeutung einzelner ufgaben, wie bei­
spielsweise die Bestand pflege oder auch die
Zusammenarbeit mit Agentur für Arbeit und
Kommunaler Arbeitsförderung.

Im Bereich der Wirtschaftsförderung konhrr­
riert der tandort St. Wendeler Land mit den

achbarregionen um Unternehmen und damit
Arbeit plätze. Service für Unternehmer und
Ansiedlungswillige i t deshalb einer der we ent-
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Diese tellungnahme wird auch für Kunden
der Agentur für Arbeit er teUt und natürlich vor
allem auch für Teilnehmer der Exi tenzgrün­
dung eminare und sonstige Interessierte. Insge-
amt wurden in den beiden vergangenenJahren

von der Wifö GmbH rund 200 Exi tenzgrün­
dungsberatungen durchgeführt. Dabei können
die Existenzgründer auch nach erfolgter nter­
nehmensgtündung auf die Hilfe der Wifö mbH
zurückgreifen. Instrumente wie ein Expertenpool
zu den ver chiedensten Fragestellungen oder
auch günstige Firmenräume mit optionalem
Sekretariats- und Seminar ervice im UTZ tehen
den Jungunternehmern zur Verfügung.

Bei der Wirtschaftsförderungsgesell chaft
St.Wendeler Land ist sowohl die Geschäft füh­
rung und -besorgung de u bildungs- und Fort­
bildungsfördervereins e.V: als auch der Unter­
nehmer- und Technologiezentrum t. Wendel
GmbH angesiedelt. Diese Dien tleistungen für
wirtschaftsnahe Unternehmen im Landkreis
St.Wendel stellen den dritten ufgabenbereich
der Wlfö GmbH dar: die Projektbearbeitung. In
diesen Bereich fallen zudem die Durchführung
von großen wirtschaftsnahen eranstaltungen im
Landkreis St.Wendel, wie etwa Leistungs chauen,
Informationstagen oder us teilungen.

ach knapp zweieinhalb Jahren in der Ge ell­
schaftsform einer GmbH lä st sich in einer erst n
Bilanz sagen, dass die WIr chaftsförderungsge-
ellschaft t. WendeIer Land GmbH für ihre

aktuellen wie auch die k mmenden Herau for­
derungen organisatorisch gut aufgestellt i t. Die
politische Entscheidung, die Wirtschaftsförde­
rung aus der Kreisverwaltung herauszulö en und
damit auf eine breitere Basis mit zehn eselI-
chaftern zu teilen. trifft auf allgemeine Zustim­

mung aus Wirt chaft und Politik und eheInt
damit die richtige gewesen zu ein.

Die Arbeitsmarktpolitik der Wifö GmbH bein­
haltet vor allem die Bereiche usbildung sowie
Qualifizierung von Arbeitnehmern und Existenz­
gründern. In Zeiten knapper Lehr teIlenangebo­
te wird die Tätigkeit de usbildungs- und Fort­
bildungsförderverein t. Wendel e.V - ein Zu­
sammen chluss von Gemeinden und Firmen de
Landkrei es, des en Geschäftsbesorgung bei der
Wifö GmbH liegt - immer wichtiger. So ist e
dem Verein alleine zum Ausbildung jahr 2006
gelungen, mehr als 50 zusätzliche Ausbildungs­
plätze in Zusammenarbeit mit der Kreisstadt
St. Wendel, Gemeindeverwaltungen und Betrie­
ben sowie der Kommunalen Arbeitsförderung
des Landkreises zur erfügung zu teUen - viele
davon in unternehmen übergreifender erbund­
ausbildung. Damit wurde ein we entlicher Bei­
trag dazu geleistet, dass im Landkreis t. Wendel
trotz der prekären ituation fast kein Bewerber
ohne usbildungsplatz blieb.

Von besonderer Bedeutung ist auch die Zusam­
menarbeit der Wifö GmbH mit der Kommuna­
len Arbeitsförderung de Krei e . Da der Land­
kreis St.Wendel der einzige Kreis im aarland i t,
der von der kommunalen Option Gebrauch
macht und die Um etzung des Hartz IV-Ge etzes
in eigener Verantwortung durchführt, ergeben
sich einige Schnitonengen und ynergieeffekte
zwischen Wirtschaft - und Arbeitsförderung.

m diese sinnvolle Verzahnung noch zu unter-
tützen, be chäftigt die Wirtschaftsförderungs­

gesellschaft vier Mitarbeiterinnen (zwei in Voll­
zeit, zwei in Teilzeit), die allerdings zur Kommu­
nalen Arbeit förderung abgeordnet sind. Ein
weiterer Mitarbeiter teilt sich die Wochenar­
beitszeit zwi chen Wifö GmbH und Kommuna­
ler Arbeitsförderung. Der be ondere orteil
dieser Lösung liegt darin, da s 0 die Kunden der
Arbeitsförderung direkt zu allen anfallenden Fra­
gen von Qualifizierung oder auch einer mögli­
chen Exi tenzgründung beraten werden können.
Gleichzeitig mu s die Wifö GmbH bei GrÜD­
dungsvorhaben jeweils eine Stellungnahme zur
Tragfahigkeit der Unternehmen idee abgeben.

ertretung der Unternehmensinteressen bei
öffentlichen In titutionen,

• dem tandortmarketing und der Imagebildung
für den Landkreis t.Wendel.

Zu den Instrumenten, die von der Wirtschafts­
förderung in die em Bereich eingesetzt werden,
zählen beispielsweise Existenzgründungs emina­
re und -beratungen, Ansiedlungsgespräche,
Betrieb nachfolgeberatungen, Unternehmertreffs,
Wutschaftsseminare vor Ort in den Gemeinden,

tandortforen, Informationsveranstaltungen und
-bör en.

lichen chwerpunkte der Wifö GmbH. Die •
Gesellschaft unterstützt, berät und hilft bei:

• der Sicherung und Entwicklung vorhandener
Betriebe und Arbeitsplätze,

• der An iedlung neuer Unternehmen,
• der Planung und ermarktung von Gewerbe­

flächen,
• Existenzgründungen,
• Vermietung von Räumen an Existenzgründer

und Jungunternehmer,
• der Vermittlung gewerblicher Immobilien,
• Durchführung von eminaren und Prä entati­

onsveranstaJtungen,

Die Gesellschafter der Wirt­
schaftsfdrderungsgese//schaft
mbH mit GeschäftsfUhrer
Ar7llin Pechler (vo77le Mitte)

u
23



Logo ..Loknr..'ormAJl/rla
t. Wmdeler umd«

Darstellung Grundidee
»Vom Ko/onialwarmmarkt
ZIn11 Loka!wormmorlct«

.Lokalwarenmarkt"

2006

> I ,Supermarkte' I
Grundversorgung

global

Ergänzungsversorgung
lokal ..... ....;

1950

der örtlichen Bevölkerung auch unter den Rah­
menbedingungen globaler Märkte zum Wohle
der Region zu nutzen. Es soll ein weitgehend
eigenständiger und eigendynamischer, kleinräu­
miger Markt mit lokalen Waren und Dienstlei ­
tungen speziell im Hinblick auf einen besseren
Marktzugang entwickelt werden.

Der Lokalwarenmarkt umfasst dabei die
gesamte Produktpalette: die Produktbereiche
Lebensmittel, Holz und Energie sowie unter dem
Stichwort »St. Wendeier Land - steinreich!« den
Stein mit seinen unterschiedlichsten Facetten.

~öt\(t

~~
"-

~rt> Sankt Wendeier
'": Land

o
-J

Gewürze,
Zitrusfrüchte,
lucker

1900

Ergänzungsversorgung
global

nung »Lokalwarenrnarkt«: Während früher die
»Kolonialwarenläden« die lokale Grundversor­
gung mit attraktiven Produkten aus den Kolonien
ergänzten, soll heute der »LokalwarenMarkt«
mit selten gewordenen lokalen Produkten die
über Supermärkte und Discounter erfolgende
Grundversorgung mit Waren aus aller Welt
attraktiv ergänzen.

Im zwischenzeitlich zu einem eingetragenen
Verein weiterentwickelten Zusammenschluss der
KuLanI sind praktisch alle themenrelevanten
privaten Akteure wie Bauernverband, Landfrau­
en, Jägerschaft, Handwerkerinnung u. ä. und
öffentliche Träger wie Landkrei , Stadt und Ge­
meinden vertreten. Der elfköpfige Vorstand
repräsentiert dieses Akteur spektrum und stellt
damit sicher, dass die Entscheidungen eine brei­
te Akzeptanz erreichen.

Das Regionale Entwicklungskonzept IILokal­
warenmarkt St. Wendeier Landcc
Mit dem Konzept »Lokalwarenmarkt St. Wen­
deler Land« verfolgt die KuLanI das Ziel, die
lokalen Natur- und Kulturressourcen mit Hilfe
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l'Economie Rurale« ab und bedeutet soviel wie
»Verbindung zwischen Aktionen zur Entwick­
lung der ländlichen Wirtschaft«.

Die Europäische Union erprobt mit diesem
Programm einen gebietsbezogenen Entwick­
lungsansatz für ländliche Räume. Dabei wird von
der Grundannahme ausgegangen, dass jede Re­
gion ihre Besonderheiten hat. Diese gilt es als
Chance für ein eigenständiges Profil und eine
stärkere Identifikation der Bevölkerung mit ihrer
Region zu entdecken und zu entwickeln. Das

ufgreifen solcher Chancen setzt eine breite Bür­
gerbeteiligung mit demokratischen Spielregeln
voraus.

eue Organisationsstrukturen und Eigenin­
itiative sind gefragt. Private und öffentliche
Akteure entwickeln gemeinsam eine Strategie,
wie ihre Region weiterentwickelt, Marktnischen
gefunden und privates Kapital mobilisiert werden
können.

In diesem Sinne hat die KuLanI auf der
Grundlage des Leitbildes einer »Lebendigen
Kulturlandschaft« für den »LEADER+«-Wett­
bewerb 2003 ihr Konzept »Lokalwarenmarkt

t. Wendeler Land« entwickelt. Eine neunköp­
6ge Kommission befand einstimmig, dass »im

ergleich der drei eingereichten Regionalen Ent­
\ icklungskonzepte (REK) auf Saarlandebene in
dem St. Wendeier REK der von LEADER+
geforderte Pilotcharakter am deutlichsten wird«.
Weiter hieß es in der Begründung: »Besonders
po itiv zu bewerten ist die theoretische und histo­
ri che Begründung des Konzeptes des Lokalwa­
renmarkte im Zeitalter der Globalisierung«.
Die bezieht sich auf die Herleitung der Bezeich-

Lokalwarenmarkt St. Wendeier Land
Von der »Kulturlandschaftsinitiative

St. Wendeier Land e. v.« vorgestellt

Einleitung
Vor dem Hintergrund des Rückzugs der tradi­
tionellen Nutzung der Landschaft haben sich
1994 die landschaftsbezogenen utzungs- und
Schutzinteressen zu einer »Kulturlandschafts­
initiative St. Wendeier Land« (im nachfolgenden
KuLanI genannt) informell zusammengeschlos­
sen. Oberstes Ziel war, die örtliche Bevölkerung
auf die ökonomische, kulturelle, soziale und
ökologische Bedeutung der utzung der eige­
nen Potenziale »natürliche Ressourcen« und
»kulturelles Erbe« aufmerksam zu machen. Als
Orientierung diente das Leitbild einer »Leben­
digen Kulturlandschaft«. Mit zwei Initiativen
wurde in den Folgejahren das Grundanliegen in
die Öffentlichkeit getragen: mit der Durchfüh­
rung eines »grünen Wochenendes« (Kreisgar­
tentage und Bauernmarkt) von 1995 an, sowie
der Durchfühnmg von zwei Sonderwertungen
»Dorf und Landschaft« im Rahmen des Wettbe­
werbs »Unser Dorf soll chöner werden« (1996
und 1999).

2003 gewann die KuLanI mit ihrem Regiona­
len Entwicklungskonzept »Lokalwarenmarkt
St. Wendeier Land« den Konzeptwettbewerb für
das europäi che Förderprogramm LEADER+.
Seit 2004 setzt die KuLanI mit einer großen Zahl
lokaler Akteure in 30 Projekten ihr Konzept mit
finanzieller Unterstützung der E und des Saar­
landes um.

Das europäische Förderprogramm LEADER+
Die EU-Gemeinschaftsinitiative LEADER+
leitet sich von der französischen Bezeichnung
»Liaison Entre Actions de Developpement de

Von Werner Feldkamp
und Thomos Gebel
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Darüber hinaus widmen sich mehrere Projek­
te der Bewusstseinsbildung der »Zentralressour­
ce« Mensch. Denn nur wenn die örtliche Bevöl­
kerung das Grundanliegen kennt und akzeptiert,
kann es langfristig erfolgreich sein.

Im Mittelpunkt:
Der Produktbereich lebensmittel
Knapp 40 Betriebe haben sich zu einem Partner­
betriebssystem zusammengeschlossen mit dem
Ziel, Herstellung, Verarbeitung und insbesonde­
re die Vermarktung ihrer Produkte und Dienst­
leistungen zu optimieren.

Ein zentrales Anliegen der Partner ist dabei,
den Verbraucher von den besonderen Qualitäten
der lokalen Waren durch weitgehende Transpa­
renz zu überzeugen. Das gemeinsame Ziel ist,
dem Kunden die durch räumliche ähe der Pro­
duktion und persönliche Bekanntschaft des Pro­
duzenten gewährleistete Transparenz als Allein­
steIlungsmerkmal zu vermitteln. Alle Partnerbe­
triebe sind aufgerufen, in diesem Sinne durch
Offenheit und Glaubwürdigkeit den Verbraucher
von der »Unverwechselbarkeit« und Qualität der
Lokalwaren zu überzeugen. Denn nur dann wer-
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den lokale Produkte im hart umkämpften Lebens­
mittelmarkt eine Chance haben.

Eine wichtige Rolle spielen die Vertriebsstel­
len: Aktuell sind die beiden »Lokalwarenmarkt­
Läden« Wendelinushofbei St. Wendel und Raiff­
eisenMarkt Marpingen sowie der mobile Lokal­
warenmarkt der Bauernhof-Metzgerei Boßert in
Betrieb. Eine besondere Rolle spielt dabei der
Lokalwarenmarkt-Laden auf dem Wendelinus­
hof als »Leuchtturm«. Auch wenn auf Grund
aufgetretener Schwierigkeiten noch nicht alles
rund läuft: An diesem interessanten Marktplatz
bestehen günstige Voraussetzungen für eine
erfolgreiche Etablierung eines Zentrums der
Regionalvermarktung.

Ein weiterer Schwerpunkt:
Der Produktbereich Holz und Energie
Grundsätzlich beschränkt sich der Lokalwaren­
markt St. WendeIer Land nicht auf Lebensmit­
tel, sondern bezieht alle lokalen Ressourcen und
Produkte mit ein. An erster Stelle sind im relativ
kühlen und waldreichen St. WendeIer Land die
Produktbereiche Holz und Energie zu nennen.

Beim Holz steht die Sicherung der Zukunft
der letzten vier Sägewerke im Saarland, die alle
im Landkreis St. Wendel arbeiten, im Mittel­
punkt. Eine Zukunftsfahigkeit dieser Betriebe ist
nur gegeben, wenn eine Trocknungsanlage vor­
handen ist. Al'tuelllaufen die Vorbereitungen für
die Errichtung einer Bioga anlage durch die Bio­
ga initiative Oberes Bliestal und einer ange-
chlossenen Bauholztrocknungsanlage von zwei
ägewerken.

Ein weiterer chwerpunkt in diesem Bereich
i t die Entwicklung und Umsetzung eine bei-
pielgebenden autarken Versorgungskonzeptes

de Wendelinushofes mit ausschließlich lokalen,
regenerativen Energien. Ein er ter Schritt ist mit
der Errichtung eines Blockheizkraftwerkes getan,
welches kombiniert mit der Energie au einer
Biogasanlage und einer Holzhackschnitze1heiz­
anlage betrieben wird.

Eine Besonderheit
)ISt. Wendeier land - steinreichlcc
Ein bisher wenig beachteter Produktbereich
wird mit dem Projektbogen »St. WendeIer Land

- steinreich!« in das Bewus tsein gerückt. Projekt-
träger aus verschiedenen Bereichen sind dabei,
den Stein in seinen unterschiedlichsten Formen
in Szene zu setzen. Hierbei spielt weniger der
materielle Einsatz - z.B. als Baustoff- eine Rolle.
Prägend ist vielmehr die Inwertsetzung von
Steinprodukten durch Dienstleistungen.

Unter dem Dach de »Kunstzentrurns Bosener
Mühle« wird aktuell in acht so genannten Parr­
nerprojekten »Stein« in sehr unterschiedlicher

Form »bearbeitet«: Die »archäologischen tei­
ne« wie der keltische Ringwall von Otzenhausen
oder die Ausgrabungen im römischen Wareswald
pielen ebenso eine Rolle wie die »Kun tsteine«

der Skulpturenstraße t. Wendel, die »Histori­
schen Steine« der »Saargebietsgrenze«, die
»Religiösen Steine« der Pilgerwege von Tholey
nach Sr. Wendel und von Marpingen und die
»Edelsteine« der chatvorkommen bei Frei en.
Ein zentrales Ziel dieser Projekte ist für die Feri­
enregion des St. WendeIer Landes ein starkes,
überregional beachtetes Alleinstellung merkmal
zu entwickeln.
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Die Bundestagswahl 2005 im Landkreis St. Wendel
Ergebnisse im Wahlkreis 2g8 und im Landkreis

nicht deckungsgleichSkulptur von Paul Schneider
am Bildhauenymposium
St. Wendel

Bemerkenswert ist diesbezüglich die Entwick­
lung des Projekts der St. Wendeier Skulpturen­
straße: im Rahmen eines transnationalen Projekts
gibt es gute Chancen, dass sich aus dem St. Wen­
deler Land heraus eine »europäische Straße des
Friedens« in Gedenken an den jüdischen Bild­
hauer Otto Freundlich entwickelt.
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Ausblick
Seit gut zwei Jahren sind in 30 Projekten zahl­
reiche Akteure aus unterschiedlichen Berei­
chen dabei, unser Konzept »Lokalwarenmarkt
St. Wendeier Land« in die Praxis umzusetzen.

uch wenn wir von Rückschlägen und Enttäu­
schungen nicht verschont geblieben sind, kön­
nen wir mit der bisherigen Entwicklung durchaus
zufrieden sein. So wird der KuLanI in der zum
1. Januar 2006 der Europäischen Union vorge­
legten Halbzeitbewertung bescheinigt, »dass die
wesentlichen Ziele auf Gemeinschaftsebene sehr
weitgehend erreicht werden«. Weiter heißt es;
»Klare Stärken sind der hohe Integrationsgrad
des Konzeptes und seiner Umsetzung sowie die
fast beispielhafte Anwendung wesentlicher Teile
der »LEADER+«-Methode«.

Die bisherigen Ergebnisse bestärken uns in
der Überzeugung, dass die Idee des Lokalwaren­
marktes eine zeitgemäße Antwort auf die Her­
ausforderungen der Globalisierung ist.

Wenn die begonnene Arbeit auch in der näch­
sten Förderperiode 2007 bis 2013 kontinuierlich
fortgesetzt werden kann, erwarten wir eine lang­
fristig ge icherte, nachhaltige Entwicklung des
»Lokalwarenmarktes St. Wendeier Land«.

•

Aufgrund der deutlichen Wahlniederlage der
PD bei der Landtagswahl in ordrhein-West­

falen am 22. Mai 2005 sah in be ondere der
damalige Bundeskanzler Gerhard Schröder die
politische Grundlage für die Fortsetzung der
Arbeit der Bundesregierung in Frage gestellt.
Da es nach dem Grundgesetz kein Selbstauflö­
sungsrecht des Parlaments gibt, kündigte er an,
die Vertrauensfrage gemäß Art. 68 Grundgesetz
zu stellen, um so euwahlen noch in 2005, also
etwa ein Jahr vor Ablauf der Wahlperiode, her­
beizuführen.

Dies war nach den Anträgen von Willy Brandt
(1972) und Helmut Kohl (1982) da dritte Mal,
dass ein Bunde kanzler die Vertrauensfrage mit
dem Ziel stellte, ie zu »verlieren«, ein nach wie
vor in der Rechtswis enschaft umstrittener Weg.

SPD und GR" stellten am 1. Juli 2005 im
Deutschen Bundestag mit einer hinreichend gro­
ßen Anzahl von Enthaltungen sicher, da die so
genannte Kanzlermehrheit, d.h. die Zustimmung
der Mehrheit der itgIieder de Bunde tage,
verfehlt wurcle und somit die ertauensfrage
nicht positiv beantwortet wurde. An chließend
konnte dadurch der Bundeskanzler clem Bundes­
präsidenten vorschlagen, den Bunde tag binnen
21 Tagen aufmlö en.

Bunde prä ident Horst Köhler ordnete nach
eingehender Prüfung am 21. Juli 2005 an, das
Parlament aufzulö en und be timmte den 18.
September 2005 als Wahltermin zum 16. Deut­
schen Bunde tag. Die Entscheidung de Bundes­
präsidenten, die von zwei Abgeordneten ( PD
und GR .. ) sowie von ver chiedenen kleine­
ren Parteien und von mehreren Bürgern ange-

fochten wurde, bestätigte das Bundesverfassungs­
gericht zuletzt am 13. September 2005 oda
die Wahl wie geplant am 18. September 2005
stattfinden konnte.

us dieser ging bundesweit die CDU/CSU
zwar als stärkste Fraktion hervor, blieb jedoch um
einiges hinter dem in den Wochen zuvor von den
Meinungsforschungsinstituten prognostizierten
Ergebnis zurück, oda es zusammen mit dem
möglichen Koalitionspartner FDP allein nicht
zur Mehrheit im Parlament reichte.

Nachdem kurzfristig auch ein Bündnis zwi­
schen CDU/CSU, FDP und GRÜNE als mög­
lich angesehen wurde, einigten sich CDU/C U
und SPD nach langwierigen Verhandlungen auf
die zweite große Koalition auf Bundesebene. Zur
ersten Bunde kanzlerin der Bundesrepublik
Deutschland wurde Angela Merke! gewählt.

un zum Wahlkreis 298 t. Wendel. Zu die­
em gehören insgesamt 16 Gemeinden. Di ind

mit Freisen, Marpingen, amborn, ohfelden,
onnweiler, überthaI, t. Wendel und Thole

alle acht Gemeinden des Landreises t. Wendel.
om Landkreis eunkirchen ind es die Gemein­

den Eppelborn, llling n, Merchweiler, ttweiler
und chiffweiler, vom Landkreis aarloui die
Gemeinden Lebach und chmelz owie, eit der
vorangegangenen Bunde tag wahl 2002, die

emeinde Heusweiler aus dem Stadtverband
Saarbrücken.

Bei den Zweitstimmen, welche für die ehr­
heitsVerhältnisse im Bundestag maßgeblich iod,
waren SPD und CD prozentual mit 33,5 % der
abgegebenen gültigen timmen gleich tark,
wobei die SPD mit 50.048 timmen gerade noch
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bei 33,0 %. Auch kreisbezogen konnte die Partei
Die Linke gegenüber der PDS 2002 um 14,4 auf
15,4 % zulegen. Die Ergebnisse der anderen Par­
teien (GR .. =4,5 %, FDP = 6,1 %, FAMILIE
=2,2%, D= 1,5%,GRA =0,5%,MLPD
= 0,1 %) haben sich dagegen auch im Landkreis

t. Wendel nur geringfügig verändert.
Die CDU konnte in fünf von acht Krei ge­

meinden (Freisen, Marpingen, überthal, St. Wen­
del und Tholey) die meisten Stimmen erringen,
die SPD in drei (amborn, ohfelden und

onnweiler). Die CDU erzielte ihr beste Ergeb­
nis mit 42,0 % in Tholey, die PD das ihrige mit
37,8 % in ohfelden.

Bei den Erststimmen ist der Vorsprung de
CDU Kandidaten mit 41,8 % gegenüber dem der

PD mit 36,2 % größer al bei den Zweitstim­
men, was wohl auch darauf zurückzuführen i t,
dass Hermann JosefScharfim Landkreis St. Wen­
del wohnt. Auch 2002 hatte der im Landkreis
wohnhafte Kandidat Helmut Rauber bei den
Erststimmen ein besseres Ergebnis als die CD
bei den Zweitstimmen erzielt.

Die meisten timmen erreichte Scharf mit
49,4% in seiner Heimatgemeinde üb rthal,
wohingegen Tabillion ein bestes Ergebni mit
41,6 % in Marpingen erreichte.

Die fleißig ten Wähler waren mit 86,2 %
Wahlbeteiligung in überthaI zu finden und da ,
wie schon bei den vorangegangenen Bunde tags­
wahlen, ogar saarlandweit. Dadurch, da der
saarländische Ministerpräsident Peter Müller
nach der Wahl der Kanzlerin sein Bunde tag ­
mandat niederlegte, rückte HermannJo ef charf
über die Landesliste der CDU in den Deutschen
Bundestag nach. Damit ist der Wahlkreis 298, zu
dem der Landkrei St. endel gehört, wie zuvor
auch mit zwei bgeordneten - einem direkt
gewählten und einem über die Lande liste ent­
sendeten - in Berlin vertreten.

welcher Wahlkreisbewerber direkt ein Bunde ­
tagsmandat erringt, konnte sich Dr. Rainer Tabil­
lion (SPD, üttweiler) mit 37,8 % knapp vor Her­
mann Josef Scharf (CDU, überthaI) mit 37,2 %
behaupten. Stimmenmäßig war dies ein Unter­
schied von 898, wa bei rund 187.000 Wahlbe­
rechtigten im Wahlkreis 298 eine äußerst knappe
Entscheidung darstellte. Bei der Wahl 2002 hatte
der damalige Wahlbewerber der SPD (Hans­
Georg Wagner, Eppelborn) mit 47,9 % noch
einen Vorsprung von 10.524 Stimmen gegenüber
dem Wahlbewerber der CDU (Helmut Rauber,
Tholey) mit 40,9 % gehabt. Dass die Bewerber
der beiden stärksten Parteien prozentual Federn
lassen mussten, lag wie bei den Zweitstimmen in
erster Linie an dem Ergebnis der Wahlbewerbe­
rin der Partei Die Linke. Deren Kandidatin
Heike Kugler (Nohfelden) konnte mit 14,0 % das
Ergebnis gegenüber dem Wahlkreisbewerber der
PDS 2002 um 13,1 % verbessern. Mit Kristin
Günther (GRÜNE, St. Wendel) waren insgesamt
drei von sieben Wahlkreisbewerbern im Landkreis
St.Wendel wohnhaft.

Die Wahlbeteiligung im Wahlkreis 298 St.Wen­
dellag 2005 mit 82,3 % fast genauso hoch wie
2002, als diese 82,8 % betrug. Von 187.024 Wahl­
berechtigten machten 153.996 von ihrem Wahl­
recht Gebrauch. Im Saarland lag die Wahlbetei­
ligung bei 79,4%, im Bund bei 77,7 %.

Betrachtet man die Stimmenverhältnisse allei­
ne für den Landkreis t. Wendel, in dem 2005
insgesamt 76.508 Deutsche wahlberechtigt waren,
von denen 63.841 (83,4%) wählten, ergibt sich
ein ganz andere Ergebnis.

Hier ist bei den Zweitstimmen die CDU mit
36,7 % die stärkste Partei, obwohl auch sie im
Gegensatz zu 2002 4,7 % verloren hatte. Die
SPD, die 2002 auch im Landkrei St. Wendel die
meisten timmen auf ich vereinigen konnte, ver­
lor mit 11,3 % noch weitaus mehr und landete

früheren SPD-Bundesvor itzenden und aarlän­
di chen Ministerpräsidenten üskar Lafontaine
zurückzuführen ein, auch wenn diese nicht im

ahlkreis t. Wendel erfolgte. Bei den anderen
im aarland angetretenen Parteien, für die eine
Zweitstimme abgegeben werden konnte
(GR" , FDP, FAMILIE, PD, GRAUE,
MLPD), gab e nur geringe eränderungen.

Bei den Erststimmen, die darüber entscheiden,

zahlenmäßig stärkste Partei vor der CD bleiben
konnte, die punktgenau 50.000 timmen auf ich
vereinigte.

egenüber der Wahl 2002 verlor die PD
12,3 % und die CD 4,8 %, hingegen konnte die
Partei Die Linke gegenüber den timmen der
PDS bei der Wahl 2002 um 15,8% auf 16 9%
zulegen. Der timmenzuwach für Die Linke
dürfte wohl hauptsächlich aufdie Kandidatur de

Erststimmenergebnis der Gemeinden des landkreises St. Wendel bei der Bundestagswahl 2005 in Prozent

Zweitstimmenergebnis der Gemeinden des landkreises St. Wendel bei der Bundestagswahl200s in Prozent

SPD CD GR
..

FDP Die Linke FAMILIE NPD
(fabillion) (Schar/) (Günther) (Heim) (Kugier) (Britz) (Lehmler)

-- ~1-

Frei en 36,9 40,5 2,1 2,4 14,0 2,5 1,5
Marpingen 41,6 38,3 2,7 2,2 11,2 2,7 1,3

ambom 37,1 36,4 2,5 2,4 16,3 3,3 2,0
ohfelden 40,3 39,0 2,3 2,5 12,1 2,4 1,4
onnweiler 38,6 39,4 2,7 2,8 12,3 2,3 1,9

überthai 33,4 49,4 2,0 1,4 10,2 2,2 1,3
t. Wendel 34,7 42,7 3,4 2,6 12,5 2,5 1,6

Tholey 29,9 47,5 3,1 3,5 11,5 3,1 1,5

Landkrei 36,2 41,8 2,8 2,6 12,4 2,6 1,6

SPD DU RüNE FDP Die Linke F !\.ULIE NPD GRAUE MLPD
- - I~ -

Freisen 34,1 36,5 3,3 5,2 16, 2,2 1,3 0,4 0,2
Marpingen 35,6 36,0 4,5 5,1 14,4 2,2 1,4 0,5 0,1
INambom 34,1 32,3 4,1 5,0 19,2 2,7 2,0 0,6 0,1
INohfelden 37,8 34,3 4,0 5,6 14,5 2,0 1,4 0,4 0,0
INonnweiler 35,3 35,0 4,1 7,3 14,7 1,7 1,6 0,3 0,1
überthal 34,3 39,0 4,0 4,4 14,0 2,5 1,3 0,5 0,0

t. Wendel 30,6 36,9 5,4 7,1 15,7 1,9 1,7 0,6 0,1
Tholey 27,4 42,0 4,6 6,5 14,8 2,6 1,4 0,6 0,1

Landkreis 33,0 36,7 4,5 6,1 15,4 2,2 1,5 0,5 0,1
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Vom Bostalsee zum Nonnweiler See
Eine landeskundliehe Wanderung

Vtm
Michael Glaser

Vorbemerkung: Die hier vorgestellte Wanderung
(Bosen - Eckelhausen - Priesberg - Peterberg ­
Schwarzenbacb - Spätzrecb - Ringwall- KJoppbruch

- Nonnweiler See) ist ca. 16 km lang. Würde man
aucb den Rückweg zu Fuß macben, so käme man -je
nach Streckenführung - auf eine Gesamtlänge von
über 30 km (und eine Zeit von gut acht Stunden, ohne
größere Pausen). Damit wären sicherlich viele Wan­
derer überfordert. Es bietet sich daher an, wenn man
mit einer Gruppe unterwegs ist und über mehrere
Autos verfügt, ein Auto zum onnweiler See vorzu­
fahren. Es ist auch möglich, für Hinweg oderRikkweg
einen Linienbus zu benutzen; Fahrplanauskunft:
www.vgs-online.de

Markierungen: Die Strecke folgt zum ?J'ößten Teil
dem »Radweg 3« (roter Radfahrer, R 3); ab dem
Priesberg kommt der Saarland-Rundwanderweg
hinzu (rot-weißes Quadrat). Zusätzliche j'v1arkimm­
gen werden dort, wo es sinnvoll erscheint, im Text
N'Wähm.

Ausgangspunkt ist die Anlegestelle am West­
ufer des Bostalsees, unterhalb des großen Park­
platzes, neben Seeverwaltung und Touri t-Info.
Dort bietet sich die Gelegenheit zu einem schö­
nen Rundblick: ganz rechts - im üden - ieht
man das Biotop, die für den Wassersport gesperr­
te Ruhezone für die atur; davor den eglerha­
fen des Landkreises; im Osten, auf der gegen­
überliegenden Seite, den taudamm, die Surfer­
bucht und einen Badestrand; und links, im

orden, den bewaldeten Höhenzug zwi ehen
Gonnesweiler und ekelhausen.

Die Wanderroute fühn zunäeh t auf dem mar­
kierten Seerundweg (auch »Saarland-Radweg~)
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nach orden (Richtung Bosener Mühle - Eckel­
hau en). Am Parkplatz vorbei gelangen wir zum
Strandbad und zum Bosaarium (früher Hallen­
bad, jetzt Veranstaltungssaal und Biergarten).

ach ca. 700 m stößt man auf einen Teerweg;
rechts liegt der Hafen des Landesverbandes der
Saarländischen Segler. Weiter geht es nach links,
zur Bosener Mühle. Wo früher gemahlen wurde,
wird heute gemalt: die Mühle beherbergt inzwi­
schen ein Kunstzentrum, das Ferienkurse und
Ausstellungen veranstaltet. Wir gehen an einem
Bildstock rechts bergab, an der Mühle vorbei,
überqueren den Bosbach, wenden uns nach links
und kommen nach Eckelhausen. Dort geht es auf
der ersten traße nach links, dann auf der Haupt­
straße nach rechts (Schwarzer Ring). In Eckei­
hausen sind noch einige große alte Bauernhäuser
erhalten. Andererseits deuten ein moderner Block
mit (Ferien-)Wohnungen sowie ein Lokal mit
einem Anbau und Busparkplatz auf die Bedeu­
tung des Tourismus hin.

Wenige Meter hinter den letzten Häusern von
Eckelhau en verlässt die Wanderroute die Straße
und biegt nach links (Westen) um (R 3, chwarzer
Ring). uf einem asphaltierten Landwirtschafts­
weg teigen wir zum Höhenrücken Bosenberg ­
Priesberg- Petersberg an und können uns an der
weiten Aussicht erfreuen: zunächst nach links
über den ee und zum chaumberg, dann nach
rechts zum Schwarzwälder Hochwald. ach ca.
1.200 m (ab Eckelhausen) biegt links ein Teerweg
nach Bosen ab; wir gehen zunächst geradeaus
weiter, biegen dann aber (Achtung!) nach weite­
ren ca. 250 m am Waldrand halb links auf einen
chmaleren geschotterten Weg ab (»Waldlehr-
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pfad«, Markierungen: wie bisher). Der Weg
steigt allmählich zum Priesberg an (543 m
ü.d.M.).

Auf der Höhe kommen wir an eine Kreuzung
(ca. 1,5 km hinter der Abzweigung von dem
Asphaltweg). Achtung: die markierte Route führt
hier zunächst nach links, dann aber schon nach
wenigen Metern wieder nach rechts. An dieser
Stelle empfiehlt sich ein kleiner Abstecher: wenn
man an der zweiten Wegscheide geradeaus statt
rechts geht (d. h. bergauf, nach Süden, in Rich­
tung Bosen), gelangt man auf der Kuppe zu vor­
geschichtlichen Hügelgräbern.

Aufdem Bergrücken erstreckt sich aufca. 500 m
Länge in SW-NO-Richtung das größte Grabhügel­
feld der Region. Um 1900 wurden mindestens 64
Hügel gezählt; ihr Durchmesser liegt zwischen acht
und knapp 30117. vor einigen Jahrzehnten waren sie
noch besser im Gelände zu erkennen; inzwischen sind
sie durch Windbruch teilweise beschädigt und von
dichtem Gestrüpp bedeckt und größtenteils - gerade
für Laien - nur noch schwer auszumachen. Vgl. hier­
zu auch den Aufsatz über die Hügelgräber im vorlie­
genden Band.'

Zurück zur Hauptstrecke! Wir gehen weiter
geradeaus nach Westen und kommen nach ca.
1.400 m (ab der Wegekreuzung auf dem Prie ­
berg) zur asphaltierten Straße, die hier auf 530 m
ü. d. M. die Passhöhe des Petersberg zwi chen
Bosen und Schwarzenbach erreicht. Dort wenden
wir uns - an der kulptur unter dem Betondach

- nach rechts und biegen chon nach wenigen
Metern mit den Markierungen (Rot-weiß usw.)
nochmals nach rechts ab. uf einer Länge von ca.
1,5lan folgen wir nun (immer geradeaus, die nach
links ins Tal abgehenden" ege außer cht las­
send) dem Höhenweg oberhalb der utobahn
( 62) und des Ortes chwarzenbach.

Dos weite Panorama lässt uns zuei ve7"Schiedene
Landschaften unterscheiden. Wir befindm uns im
Nahebergland; weiter nördlich - je11seits von cbwar­
zenbacb - beginnt der Schwa'-'zuälder Hochu'ald. Das
Nahebergland wurde ZU111 'Teil aus edimentgesteinen
des Rotliegenden, zum 'Teil aus 1mlkonischen Gestei-
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nen geformt. Es ist sehr hügelig, die hö'chsten Erhe­
bungen er1'eichen ca. 600 m Meereshö'he. Die Land­
schaft ist halboffen: über 40 % sind von Wald bedeckt,
es gibt aber auch viele agrarisch genutzte Flächen.
Anders der Hochwald, der südlichste und zugleich
hö'chste 'Teil des Hunsriicks: er besteht aus Schiefer und
vor allem aus dem harten Tazlnusquarzit. Die »Härt­
lingsriicken« sind wesentlich hö'her als die Kuppen im

ahebergland; der Dollberg, der sich in ca. 5 km
Luftlinie Entfernung von unserem Standort erhebt,
erreicht 695 m Meereshö'he (es ist die höchste Erhe­
bung des Saarlandes, unmittelbar an der Grenze zu
Rheinland-Pfalz gelegen), der ca. 17 km entfernte
ErbeskopJ, der hö'chste Gipfel des Hunsrücks, steigt bis
818 m an. Die Steilheit der Hänge und die Hiirte des
Gesteinsführten dazu, dass die Bergrücken fast völlig
von Wald bedeckt sind.

Wir kommen an einem Rastplatz mit einer
Schutzhütte vorbei, sehen rechts unter uns in
einer Mulde einen Flugplatz für UItraleichtflug­
zeuge und am östlichen Horizont weit vor uns
die Windräder der Freisener Höhe. Bergab
gelangt man zur Autobahn Trier-Landstuhl und
überquert diese. Dahinter geht es auf befestigten
Wirtschaftswegen zuerst nach links, dann nach
rechts, dann wieder zweimal nach links (Markie­
rung wie zuvor, Wegweiser: Saarland-Radweg).
Wir erreichen chwarzenbach.

Der Ort ist bei Archäologen berühmt. Im Jahre
1849 wurden hierzwei (keltische?) Fürstengräbermit
überaus reicher Ausstattung entdeckt. In der Folge
soll es zu einem regelrechten »Goldgräberfieber«
gekommen sein. Das bekannteste Objekt von dieser
FundsteIle ist die Goldschale, die au/Umwegen in die
Berliner Antikensammlung gelangte. Die beiden
Grabhügel - am westlichen Ortsrand, Richtung
Otzenhausen gelegen - sollen zu Beginn des 20. Jahr­
hunderts noch erkennbar gewesen sein, sind ober
inzwischen verschwunden.

\Vu durchqueren den nördlichen OrtsteiI auf
der Oldenburger traße und der Hunnenring­
traße, stoßen an der »Ziegelhütte« auf die Land­
traße, gehen dort nach links, biegen aber chon

nach wenigen Metern (hinter der Brücke über

die Eisenbahn) wieder nach rechts ab und folgen
nun dem Feldwirtschaftsweg in Richtung Ring­
wall. Nach ca. 1 km ab der Landstraße kommen
wir an einer weiteren wichtigen archäologischen
FundsteIle vorbei: dort, wo der Weg nach rechts
umbiegt, lag links in der Flur »Spätzrech« ein
gallo-römischer Tempel, in dem Mars verehrt
wurde. Die Kultstätte wurde in den 1980-erJah­
ren ausgegraben. Inzwischen ist nichts mehr
davon zu erkennen, das Gelände wurde wieder
zugeschüttet.

Der Weg, bisher flach, steigt nach weiteren ca.
250 m hinter einer Linkskurve steil an. Wu befin­
den uns jetzt im Anstieg zum Dollbergj die Land­
schaft hat zunehmend Mittelgebirgscharakter.
Der Weg verläuft auf ca. 1,5 km Länge schnur­
gerade bergauf, biegt dann nach links um, und
nach weiteren ca. 300 m gelangen wir zur nord­
östlichen Ecke des Ringwalls von Otzenhausen.
Dort befindet sich ein Aussichtsplatz mit Bänken;
der Blick geht nach Süden über Schwarzenbach
ins Hunsrückvorland. Auf der gegenüberliegen­
den Seite des Weges liegt ein weiterer Grabhügel
(Infotafel!). Nach einer Rechts-links-Schlei e
(Wegweiser: »Steinerne Treppe«) stößt der Weg
ein zweites Mal auf den ordwall. Wir können
ihn hier auf Stufen überqueren und vom Schei­
telpunkt aus die gewaltige Festung und den wei­
ten Blick über den Hochwald bewundern.

Der Ringwall ist so bekannt und wurde so oft
beschrieben, dass on dieser Stelle einige knappe Anga­
ben genügen sollen; überdies gibt es seit einigen Jabren
im Gelände eine ganze Reihe von sehrgut gemachten
Informationstafeln, die eine Fülle von Details vermit­
teln. Die gewaltige Anlage stammt irz der halte sicht­
baren Form vermutlich aus dem ersten vorchristlicben
Jahrhundert und wird den Treverern zugeschrieben.
Sehr wahrscheinlich sind aber unter den Steinmassen
die Überreste einer älteren Festung verborgen, die
wohl im Zusammenhang mit dem Fürstensitz von
Schwarzenbach zu sehen ist. Die zahlreichen Hö"hen­
befestigungen des Hunsriicks, von denen die von
Otzenhausen die eindnuksvollste ist, sind Zeugen der
Bed1'ohung durch Germanen und Römer. Konkrete

Spuren von Kiimpfen, etwa während Cäsars Galli­
schem Krieg, sind bei Otzenhausen allerdings nicht
gefunden worden.

Aufder Innenseite kommen wir vorbei an Gra­
bungsflächen - ein Team von Archäologen der
»Terrex« untersucht hier seit einigen Jahren die
Siedlungsspuren (vgl. hierzu den Aufsatz von
Thomas Fritsch im vorhergehenden Band dieses
Heimatbuchs). Man gelangt zum alten Schutz­
haus, wo Wandbilder die Vergangenheit veran­
schaulichen. Dann geht es mit der rot-weißen
Markierung weiter bergab in südlicher Richtung.
An der Südspitze des Hauptwalls steht ein höl­
zerner »Thron«, der aus einem großen Baum­
stamm herauspräpariert wurde. Hier hat man
einige Bäume gefallt, so dass der Wanderer eine
großartige Aussicht über den Nonnweiler See hat.
Wir durchqueren den äußeren Bereich der
Festung und den VorwalI. Am Hang liegen Block­
.halden aus großen Quarzitbrocken.

Durch Frostsprengung wurden die Felsen gespalten
und die Brocken rutschten den Hang hinab - vor
allem in den Eiszeiten, als die Tentperaturschwankun­
gen größer waren und als es wegen der Költe nur
wenig Pflanzenwuchs gab und folglich auch kaum
Wurzeln, die den Boden hätten festhalten können. Die
Halden lieferten das Baumaterialfür den Wall.

Wir gehen weiter bergab bis zu dem breiten
Rundweg (»Ringwallweg«), halten uns dort
rechts und kommen zum südlichen Fuße des
Bergsporns. Dort sehen wir den gewaltigen
Mannfelsen. Der harte Taunusquarzit, das Rück­
grat des Gebirges, tritt hier zu Tage.

Wir wenden uns nach links und gelangen nach
wenigen Metern zur Landstraße Otzenhausen ­
Züsch, dahinter zum Parkplatz und dann zum
Naturschutzgebiet Kloppbruchweiher.

Der idyllisch gelegene Weiher ist in einem ehema­
ligen Tagebau für Eisenerz entstanden. Erzbergbau
und Eisengewinnung spielten im Hochwald vennut­
lich schon in der Frühgeschichte und im Mittelalter
eine wichtige Rolle und erlebten eine Blüte in derfrü­
hen Neuzeit (17.-19. Jh.). Neben den lokalen Erz­
vorkommen (z.B. »Lebacher Eier«) waren der Wald-



reichtum (Holzkohle für die Schmelzen) und die
Wasserkraft der schnellfließenden Bäche (Antrieb z.B.
der Hammerwerke) Grundlagen dieser Wirtschaft.
An sie erinnern Flurnamen und Straßennamen wie
»Erzkaulen« und »Hammerberg«. Im 19. Jh. ver­
drängte Koks die Holzkohle, und die Eisenverhüttung
wanderte in die Steinkohlereviere ab. ur das Werk
in Mariahütte blieb erhalten. Bei Züsch, am ord­
rand des onnweiler Sees, wurde ein Hammerwerk
teilweise rekonstruiert.

ach der Umrundung des Kloppbruchwei­
hers gelangen wir wieder auf den breiten Haupt­
weg, wenden uns nach rechts, gehen bergab und
kommen nach wenigen Minuten zum 0 tufer des

onnweiler Sees.
Über die korrekte Bezeichnung des Sees herrscht

offenbar Uneinigkeit - aufverschiedenen KiJrten ste­
hen die amen »Primsta!sperre«, »Prims-Stausee«,
»Stausee Nonnweile,'« und »Ttzlsperre {mnweiler«.

Schon aufden ersten Blick sieht 111an, dass es sich
um einen »ungleichen B,"uder« des Bostalsees handelt.
Das tudium der KiJrte und der Daten bestätigt die­
sen Eindmck: mit 96 ha Fläche ist der onnweiler
See etwas kleiner (gegenüber 120 ha beim Bostalsee),
aber die Uferlänge ist mit ca. 12,5 km (gegenüber ca.
8 km) deutlich größer. Das ergibt sich aus dem lang­
gestreckten, Y-fdrmigen Umrissj derwiedenlm ist die
Folge der 1Otsache, dass hier im Hochuald nicht tint
floche Mulde geflutet wurde (u'ie beim Bostalste), son­
dern die beiden tief im Gebirgt tingeschnittenen,
schluchtortigen Täler von Prims und Altbach. 0 ent­
stand dasJjordähnliche LandschaJtsbild. Das RtlieJist
auch viel gebirgiger als im südlich angrenzenden

ahebergland, in dem der Bostalsel' liegt: dort litgt
der eespiegel auf 400 m ü.d.A1. dn' bmachbartt
Peterberg steigt (luf5 4 m an, die Differen-:. betragt
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also 184 mj der Spiegel des Nonnweiler Sees liegt bei
mox. 452 m, der benachbarte Dollberg erreicht 695 m
ii. d. M., die Hö'hendifferenz ist also 243 m. Dabei ist
zu berücksichtigen, dass im Falle Bostalsee-Peurberg
der Horizontalabstand 4,5 km beträgt, im Falle

onnweiler See-Dollberg aber nur etwas mehr als
1 km. Das heißt - in der Fachsprache der Geogra­
fen -: im Hochwald ist die »Reliefenergie« größer als
im ahebergland. Die Tiefe der Täler führt dazu,
dass das maximole Volumen des Nonnweiler Sees trotz
der etwas geringeren Fläche fast dreimal so groß ist
wie das des Bostalsees. Der tatsächliche Wasserstand
ist allerdings sehr schwankend, weil aus dem onn­
weiler See Brauchwasser (Kühlwasser für ein Kraft­
werk) und Trinkwasser entnommen werden. Daher
ist hier auch Wassersport nicht erlaubt, und es gibt
nur eine bescheidenere touristische Infrastnlktur.

Das Reliefund die Hiirte des Gesteins bedingen die
Bodennutzung: während der Bostalsee in einer zienl­
lich offenen Agrarlandschaft liegt, wird der Nonnwei­
ler See aufallen Seiten von Wald eingerahmt.

"Wir gehen auf dem Uferweg nach links (Süd­
westen) und kommen nach ca. 800 m zum Stau­
damm. Von dort überblickt man die technischen
Einrichtungen der Talsperre: einerseits den Was­
serenmahmeturrn und den Überlauftrichter im

ee, andererseits da Auslaufbauwerk mit den
To becken unterhalb de Damms.

Am taudamm beginnt auch der Planetenweg:
mit Hilfe von Modellen wurden maßstabgerecht
die Größe und der onne und der ie umgeben­
den neun Planeten owie die b tände zwi chen
den Himmelskörpern veran chaulicht.

n ere Route führt am linken (ö dichen)
Rand des Damms weiter geradeaus bergab zum
Parl....platz und nach onnweiler.

Es war im Wonnemonat Mai,
Marienkäfer war so frei,
ein Bad zu nehmen in der Sonne
im Garten in der Regentonne.

Vielleicht hat er zu lang gebadet,
was ihn be chwert, als er dann startet;
die Kraft der Flügel reicht nicht aus,
er kommt nicht aus der Tonn' heraus.

Ein Gartenmen ch das Unglück sah,
war mit dem Zeigefinger da;
durchnäs ter Käfer mit Krabbelkraft
Aufstieg auf menschlichen Finger schafft.

Der Finger strebt zur Efeuranke,
Marienkäfer lispelt »Danke«
und findet seine Rettung gut,
wagt Höhenflug mit neuem Mut.

Rettung
aus der Regentonne
Von Friedbert Weber



Die Hoofer luitpoldlinde -
ein historisches Naturdenkmal von 18g1

Die »Hainbuche« im Hoofer
Buchenganen

o nah wie möglich auf einer Bank am Bu en der
Linden-Mutter sitzen zu können, haben die
Menschen seit langen Zeiten die Linde zum k1as­
i chen Mittelpunkt ihrer Dörfer gemacht. Eist

die Dorflinde.
Hier, auf dem Dorfplatz, bietet sie sich gewal­

tig an, weich und einhüllend wölbt ie ihre Kron
über die Bänke, manchmal schon seit über tau-
end Jahren. anze Bücher voller G dichte, Lie­

der und agen sind darüber ge chrieben worden,
was ich im chatten der Linde alle zugetragen
hat. Paare tanzten um die Linde. Besonders im
Mai undjuni lö te ein Tanzfe t da andere ab. Im
Laufe der folgenden Jahrhunderte änderten sich
die Trachten, Instrumente und Tänze, aber die
alte Dorflinde blieb der Mittelpunkt vieler
Feste.

Hier unter der Linde soll Zwergenkönig Lau­
rin die Schwester von Dietrich von Bern geraubt
haben, hier besiegte iegfried den Drachen.

Anita Stromreder, in deren Haus Peter Böll
damals wohnte und vor deren Elternhaus die
Bayernlinde steht, bemühte sich in den 80er Jah­
ren mit Kontakten mit dem Haus der bayerischen
Geschichte in der Münchener König straße um
die Zusendung von Unterlagen für die Anferti­
gung des Wappenschildes de Prinzregenten
Luitpold. orstädter Udo Braun fertigte damals
nach den Vorlagen aus München getreu nach
dem Original von 1890 das Wappen an. Ein
prachtvolle child (»Luitpold-Linde 1891«),
geschnitzt von Kart Heinrich, dem legendären
Organisator der einstigen Dorfverschönerung,
wurde vor 18 Jahren angebracht. Wenig päter
wurden das Wappen child des Prinzregenten, die
Krone oberhalb des Wappens und die beiden
gekrönten flankierenden Löwen, angebracht.
Form und Farben der Figuren im Wappen child
stimmen mit dem Original von 1891 überein.
Erfreulich ist auch heute noch der gute Zustand
des Baumes: Alterserscheinungen zeigt die Luit­
pold-Linde noch nicht.

Ein weiteres aturdenkrnal befindet sich im
Hoofer Buchengraben. Es ist die Hainbuche, im
Dorfmund »IIornbuche« genannt. Ihr Alterwi'rd
auf etwa 400Jahre geschätzt; ie ist al 0 0 alt wie
die Leitersweiler Buchen.

Anlässlich der Einweihung der zweiten Station
des »Baum-Kreuz-Weges« in Hoof am 30. pril
2005 hielt Dieter Kremp die folgende Rede:

»Am Brunnen vor dem Tore, da steht ein Linden­
baum. Ich träumt' in seinwt Schotten so monehen
süßen Traum. Ich schnitt in seine Rinde so monches
liebe U70rt ... er kennt noch heute dieses uralte
Volkslied? Leider werden heute ja keine Volkslie­
der mehr in der chule gesungen, wie es früher
einmal war.

Linde '" chon allein der Klang des amens
die es Baumes weckt Bilder, Träume, Düfte,
Töne und Erinnerungen. Warme, milde om­
merluft, der süße Duft der Blüten, der Honig, das
tiefe Summen vieler Tausend Bienen. Alles an der
Linde ist weich und süß, eben lind. Und um
soviel wie möglich an der Linde teilzuhaben, um

Als die Luitpoldlinde gepflanzt wurde, zählte
Hoof 440 Einwohner. Gemeindeadjunkt war
Adam Gerharth, gleichzeitig Amtsbürgermeister
vo~.. iederkirchen, Bürgermeister von Hoof
Jakob Harth aus Marth, Pfarrer Friedrich Schmitt.
Luitpold war von 1886 bis 1912 Prinzregent des
Königreichs Bayern, zu dem damals das Ostertal
gehörte. Er war der dritte Sohn von Ludwig 1.
von Bayern, der die Regentschaft für seinen ent­
mündigten effen Ludwig II. und auch für des­
sen geisteskranken Bruder Otto führte. Während
seiner Regentschaft gewann er die besondere
Zuneigung des Volkes. So ist auch die Pflanzung
der Luitpold-Linde durch Lehrer Böll 1891 zu
ver tehen. Die Luitpoldlinde war in der Vergan­
genheit Treffpunkt der Dorfbevölkerung, hier
wurden früher dörfliche Feste gefeiert.

Die mehrereJahre päter als die Luitpoldlinde
in der Hoofer orstadt gepflanzte Lindenallee
wurde beim u bau der Vorstadtstraße 1956 ent­
fernt, wa heute zutiefst bedauert wird. Die Luit­
poldlinde aber überlebte die Allee-Linden; sie
überlebte auch die prachtvollen Linden in der
Bahnhof traße (heute eue traße), die um
1960/61 ebenfalls dem traßenbau zum Opfer
fielen.

An Peter Böll erinnert auch das ogenannte
»Böllsche Wäldchen« in der Bruchwie e neben
dem neuen Friedhof.

Als ich 1959 al junger Lehrer nach Hoofkam
und hier einheiratete, hat mich diese uralte Luit­
poldlinde fa ziniert. Durch Zufall fand ich ver­
taubte und ver chimmelte Akten auf dem pei­

cher der alten chule. 0 wis en wir heute um die
Vergangenheit der Luitpoldlinde.

Ihre bayerische Vergangenheit vergessen die
»Heemer« nicht, wenn sie im ommer auf der
Rundbank um die Luitpold-Linde Platz nehmen,
um mit den Anwohnern der vorderen Vorstadt
den »Plausch unter der Linde« zu halten. Die
nunmehr 115 Jahre alte Luitpold-Linde, atur­
denkmal und Wahrzeichen des alten Hoofer
Ort kerns, ist mittlerweile auch in der Baye­
rischen Staatskanzlei in München durch Brief
und Bild bekannt. Die Luitpold-Linde wurde
anlässlich des Geburtstages von Prinzregent
Luitpold von Bayern im Jahre 1891 von Peter
Böll gepflanzt. Eine historische Figur war die er
von 1882 bis 1905 in Hoof tätige Lehrer. Er galt
als ein be onder namrverbundener ensch, der
auch der Pflege altdörllichen Brauchtums ehr
verbunden war.

Von Dieter Kremp

»Luitpo/d/inde« in Hoof



Walther von der Vogelweide, der mittelalter­
liche Dichter, bereitete sein besonderes Liebes­
lager aus Heidekraut und Rosen unter der Linde,
und sicher viele andere Paare im Laufe der fol­
genden Jahrhunderte:

»Under der linden,
an der heide,

da unser zweier bette was,
da mugt ihr vinden

schöne beide,
gebrochen bht071zen unde gras,
vor dem walde in einem tol,

tandaradei
schöne sanc diu llahtegal.«

Überhaupt sind die meisten Lindenge chich­
ten auch Liebesgeschichten, denn die Linde ist
der Baum der Liebe. Sie war natürlich auch einer
Göttin geweiht. In der Antike wurde unter einer
Linde der Liebesgöttin Aphrodite geopfert. Die
Germanen verehrten Freya, die Göttin der Liebe
und des Glücks, in der Linde. Später sind dann
aus den vielen Freya-Linden die Maria-Linden
geworden. Die Linde, als Baum der Liebe, trägt
tausende von kleinen Herzen an ihren Zweigen,
denn ihre Blätter haben die Form des menschli­
chen Herzens.
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Der Baum der Göttin Freya war für die Ger­
manen zugleich auch der Gerichtsbaum, unter
dem ihre GerichtsVerhandlungen und Thingver­
sammlungen abgehalten wurden. Freyas Baum,
o glaubten sie, könne bewirken, dass die reine

Wahrheit ans Licht komme. Bis in unsere Zeit
waren die Linden Gerichtsbäume, viele der alten
Linden, die noch heute stehen, waren einmal
Gerichtssaal und Richtstätte zugleich.

So gibt es heute noch auf vielen Dorfgemar­
kungen Flurbezeichnungen mit dem Namen
»Thing« oder »Ding«, so auch auf Hoofer
Gemarkung am Eltzenberg. Dort gibt es die Flur
»Auf dem Ding« und »Vor dem Ding«. Und ich
selbst wohne »Auf dem Ding«, wo also früher
wohl unter einer Linde eine germanische
Gerichtsstätte war.

Die Linde spielte nicht nur in der Mythologie
eine Rolle, sondern auch im alltäglichen Leben.
Jedes europäische Dorf hatte früher seine Dorf­
linde, die das Zentrum bildete und wichtiger
Kommunikationsplatz war. So ist es ja gottlob
auch heute noch, wenn sich Pensionäre am lauen
Sommerabend unter der historischen Hoofer
Luitpoldlinde zum Schwätzchen treffen.

Vielleicht wird im nächsten Jahr mal wieder
wie in den zwanziger und dreißiger Jahren des
vorigenjahrhunderts von der Hoofer Dorfbevöl­
kerung ein Dorffest unter der Luitpold1inde
gefeiert.«

Lauschder,
wie die Lofd
dorsch de Lennebaam laeifd.

Harsch,
wie die Amsel
ihr Oawendlidd päifd,
beglaaed
von der Bach,
die sengd on verzihld,
die sengd on verzihld
viII vom Daach!

Sisch de,
wie der Daach
hennenn Hiwwel sisch naaeid!

Lou,
wie er schäi
end Roosebaad schdäid,
beglaaed
schdell vom Neewel,
deer zejhd langsaam
dorschd Daal,
deer zejhd langsaam
dorschd Daal
on schwaaeid.

On schwarz
senggd die Nahd droff
de Schlaaejer driwwer
on deggd daemed zou
die Wiese on Wäll,
die Meere on 'cl Land
on de Daach.

Oowend
von Brich Tho1l1as

Mit diesem Gedicht gewann Erich Tbrmtos
den erstm P,"eis beim Mundnrtwettbewerb
der VölkliTiger Volkshochschtlle tlTld der
SR-3-Saa,.laTidwe//e im Jahre 2003.



Ein bedeutender Musikwissenschaftier
und Chorleiter
Nachruf auf Prof. Dr. Wendelin Müller-Blattau (1922-2°°4)

Vtm GenlOt Spengler

Prof Dr.

Wendelil1 Mii//er-Blattillt

Der weit über Deutschlands Grenzen bekann­
te Musikwissenschaftler Profes or Dr. Wende­
lin Müller-Blattau war über seinen amen und
seinen 2. Wohnsitz in Saal eng mit t. Wendel
verbunden. Dort fand er auch am 9. Juni 2004 auf
dem Friedhof seine letzte Ruhe tätte. Im Jahre
1972 hatte er sich einen Wun chtraum erfüllt
und ein altes Bauernhaus im t. endeier tadt-

teil Saal erworben, das er mit seiner Familie und
Freunden stilgerecht und geschmackvoll restau­
rierte. Es erhielt im Jahre 1984 im Landeswettbe­
werb » aarländische Bauernhäuser« den 2. Preis.
Hier fühlte er ich wohl, hier fand er das, was er
suchte und was ihm eine Wohnung im Zentrum
von Saarbrücken nicht bieten konnte: Ruhe, Ent-
pannung, Meditation und Geborgenheit.

Als kurz nach dem Erwerb des Hauses Müller­
Blattaus Vater Joseph, ein ebenso renommierter
Musikwls en chaftler, zu Besuch in Saal weilte,
äußerte er den bemerkenswerten Satz: »Jetzt bin
ich heimgekehrt!« Das i t so zu verstehen, dass
die Eltern von VaterJoseph au dem t. Wendel­
Kuseier Raum stammten, der Vater Michael Mül­
ler au Frei en und die Mutter ugu te Blattau
aus Kusel. Die erbindung der Familie Müller­
Blattau zu der einstigen Hutmacherstadt ist nie
abgeri en. Dort nämlich fand der Vater nach den
Wirren des Krieges wieder eine Anstellung als
Musiklehrer und als Dozent für Musikerziehung
an der Pädagogi chen Akademie. Dabei gelang
ihm die Entdeckung eines Weltstars des Gesangs:
Fritz Wunderlich, den er zum Studium an Frei­
burg usikhochschule empfahl und der von
dort seine bei piello e Karriere als Tenor begann.
Freund chaften zu Kuseler Familien haben sich
über Jahrzehnte erhalten.

ohn Wendelin brachte in diesen harten
achkriegsjahren seine neugegründete Familie

mit Erteilungvon Unterrichtsstunden und Chor­
leitertätigkeit über die Runden. Eine späte
Ehrung wurde ihm im Jahre 1990 zuteil, als ihn
der Landkrei Ku el wegen seiner erdienste um
da Musikleben im Landkrei mit der erleihung

des Musikantenlandpreises durch Landra t
Dr. Winfried Hirschberger ehrte.

Hier soll nun der an Ereignissen und Ehrun­
gen reiche Lebensweg Wendelin Müller-Blattaus
skizziert werden. Geboren wurde er am 16. Sep­
tember 1922 in Freiburg im Breisgau, wo sein
Vater Joseph Maria Müller-B1attau (1895-1976)
Assistent bei dem namhaften Musikwissenschaft­
Ier Willibald Gurlitt war, bei dem er auch pro­
movierte. In der Folgezeit hat Wendelin mit
seinen drei Geschwistern die vielfältigen Statio­
nen seines Vaters als Professor für Musikwissen­
schaft in König berg in Preußen, Frankfurt a. M.
und traßburg durchlaufen. ach dem Abitur in
Freiburg im Jahre 1940 verhinderte der Krieg
zunäch t die angestrebte musikalisch-wissen­
schaftliche Laufbahn. Er leistete Kriegsdienst al
Pilotenausbilder bei der Luftwaffe und konnte
nach dem Krieg seine Ausbildung zum Dirigen­
ten und sein Streichin­
strumentenStudium in
den Fächern Violine
und Viola an der
Musikhochschule in
Stuttgart beenden. Er
bekam für kurze Zeit
eine Anstellung als
Musiker im Staatsor­
chester Oldenburg, wo
er auch seine Frau
Magda, geb. Mertens,
kenneniernte. u der
Ehe gingen die heiden
Töchter Gabriele und
Beate hervor, die heute
an verschiedenen
Rundfunkanstal ten
tätig sind.

ach dem erwähn­
ten Intermezzo in
Kusel studierte Wen­
deHn Müller-Blattau
Musikwi ssenscha ft,
Romani tik und Philo-

sophie in Heidelberg, wo er 1956 bei Profe or
Thrasybulos Georgiades über das Thema»Trou­
veres und Minnesänger« promovierte. Die wis­
senschaftliche Karriere fand ihre Fort etzung
zehn Jahre päter an der Univer ität des aarlan­
des in Saarbrücken mit der Habilitationsschrift
über »Tonsatz und Klanggestaltung bei iovan­
ni Gabrieli«. Bei Müller-Blattau hielten sich die
Tätigkeiten als »musicus theoreticus« und als
»musicus practicus« immer die Waage. 1954
gründete er das »Collegium Musicum« der Saar­
brücker Univer ität, zunächst als »Akademi cher
Musikdirektor«, päter als »Universitätsmu ik­
direktor«. In dieser Eigenschaft hat ihn der er­
fasser dieser Zeilen kennen und schätzen gelernt.
(Sein Bruder war bereits Gründungsmitglied.)

chon früh wurden Reisen mit dem tudentenor­
chester nach Frankreich durchgeführt, z. B. nach
Montpellier und Paris. So hat sich Wendelin
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Ge,.b07·d Pauly, Zum Tode von Professor Dr. Wende/in Miil/rr-B/attau,

in: Chor an der Saar 3 (Mailjuni) 2004, . 3
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Ausuichnungspiakttte des

BautrTlhaum von Mii/kr­

Blattau

Müller-Blattau schon wenige Jahre nach dem

Zweiten Weltkrieg um die Völkerverständigung

zwischen den einst so verfeindeten Nationen ver­

dient gemacht, nicht zuletzt auch dank seiner

hervorragenden französischen Sprachkenntnis­

se.
Unvergessen bleiben die Aktivitäten des Uni­

versitätschores und -orchesters dem Verfasser

dieses Beitrags, der in diesen Ensembles als Brat­

schist und Cembalist mitwirkte. Für einen Stu­

denten waren es herausragende Erlebnisse, in das

In- und Ausland zu reisen. Besondere Höhepunk­

te waren dabei die Konzertreisen nach Spanien

und Portugal im Frühjahr 1966 und im Herbst

1969 nach Schweden und Finnland. 1972 wurde

Händels Oratorium »Acis und Galathea« in Saar­

brückens Partnerstadt antes bei den »Floralies«

gegeben. Unvergessen sind auch die Aufführun­

gen im »Auditorium Maximum« der Univer ität

Saarbrücken oder in der altehrwürdigen Bene­

diktinerabtei Tholey. Zu nennen seien hier die

Oratorien »Die Schöpfung« und »DieJahreszei­

ten« von Haydn, Beethovens selten aufgeführtes

Oratorium »Christus am Ölberg«, Mendelssohn­

Bartholdys »Elias« oder Carl Orffs »Carmina

Burana«. Als praktizierender Musikwissenschaft­
Ier fühlte sich Wende­
lin Müller-Blattau
immer wieder Raritä­
ten verpflichtet: von
Mozart kam die Kanta­

te »Davide penitente«
zur ufführung, die
nichts anderes ist als
eine weltliche Umar­
beitung der großarti­
gen C-Moll-Me e KV
427 oder Händels
»Me sia « in der Fas­
sung von Mozart. on
dem 1905 geborenen
und vor wenigen Jah­
ren ver torbenen Eng­
länder Michael Tippett

erklang das Oratorium »A Child of Our Time«.

Chor und Orchester waren für Müller-Blattau

wie seine große Familie, die er gerne zum gesel­

ligen Beisammensein in sein Saaler Bauernhaus

einlud. us deren Reihen suchte er Solisten für

die Aufführungen aus und machte sich somit um

die Förderung junger Talente verdient. Beispiel­

haft eien hier genannt: Jürgen Haury als Pianist

in Beethovens »Chorfantasie«, Karl-Heinz Metz

als Violincellosolist in Händels Concerti grossi,

Rainer chwarzbeck als Bassist, Adelheid Zimmer

als Sopransolistin in Haydns Oratorien und Hel­

fried Steckel in Harald Genzmers Violinkonzert.

Das Collegium Musicum der Saarbrücker Uni­

versität bildete eine Gemeinschaft, in der die

Kontakte über Jahrzehnte erhalten blieben und

aus der sogar einige Ehen hervor gingen. So hat

sich »Wendi«, wie Wendelin Müller-Blattau lie­

bevoll intern von einen tudentinnen und Stu­

denten genannt wurde, inoffiziell auch einen

amen als Heirarsverrnittler gemacht.

Die wi enschaftliche Karriere Müller-Blattaus

fand ihre endgültige Be tätigung im Jahre 1971,

al er zum ordentlichen Professor an der Philo­

ophischen Fakultät der Universität des aarlan­

des ernannt wurde. Als Ordinarius wurde er im

Jahre 1987 emeritiert. Es hieße Müller-Blattau

chlecht kennen, zu glauben, er würde ich nun

zur Ruhe setzen. owohl als Musikfor cher, als

Referent wie auch als Dirigent setzte er sein Wll"­

ken fort. us dem niver itätschor hatte sich

1976 ein lei tungsfähiger Kammerchor heraus­

gelöst, mit dem er umfangreiche Konzertreisen

durch europäi che Länder, die USA, Kanada und

Südamerika unternahm. Besonders beeindruk­

kend für ihn war der Be uch in Säo Vendelino in

Brasilien begegnete er d ch in Gestalt de auch

hier verehrten tadtheiligen von St. Wendel sei­

nem eigenen amen. Al Referent war er im In­

und usland ein gern gesehener Gast. Er hielt

Chorleiterserninare, z. B. in den U A, im Auftrag

der olinger »Zentralstelle für den deutschspra­

chigen Chorgesang in der Welt«.

An Ehrungen hat es Wendelin Müller-Blattau

bei solch einem breitgefächerten Betätigungsfeld

nicht gefehlt. Von 1980 bis 1994 war er Präsident

des aar-Sängerbundes. Ehrenbundeschormeister

Dr. Gerhard Pauly lobte ihn in seinem achwort

als »kraftvolle Persönlichkeit mit großem Sach­

verstand, mit großen organisatorischen Fähig­

keiten, mit Weitblick, mit Leistungsbereitschaft

und mit Durchsetzungsvermögen«. Er kannte

die Probleme von der Basis her, war er doch von

1953 bis 1978 Leiter des Männergesangvereins

Bischmisheim. Im Länderrat und im Hauptaus­

schuss »Chorwettbewerb« des Deutschen Musi­

krates und im Musikausschuss des Deutschen

Sängerbundes nahm er führende Positionen ein.

Die Fernseh-Musiksendung »An hellen Tagen«

gestaltete er mit.
Sein letztes großes Projekt war die Heraus­

gabe des Liederbuchs der Gräfin Sophie Erdrnu­

the von assau-Saarbrücken (1725-1795). Die

Sammlung französischer Lieder des Rokoko

befand sich einst in der reichhaltigen Bibliothek

der Gräfin in ihrem Schlös chen in Lorentzen an

der oberen Saar im Krummen EI as . Sie kam als

Beutegut der französi chen Revolutionäre nach

Paris und wurde dort vor wenigen Jahren im

Antiquariatshandel von Prof. Fritz Hellwig auf­

gespürt und erworben. Der bekannte saarländi-

Quellen

sche Autor Ludwig Harig übersetzte die Texte

auf einfühlsame Weise in die deutsche Sprache.

Sie sind ein wertvolles Dokument der dynasti­

schen und kulturellen Verflechtungen zwischen

Saarbrücken und Frankreich. Eine letzte große

Freude war es für Müller-Blattau, da s er, gesund­

heitlich durch einen Schlaganfall schon stark

angegriffen, die Produktion der Fürstin-Lieder

für den Westdeutschen Rundfunk in Erbachl

Odenwald, der Geburtsstätte der Saarbrücker

Gräfin, durch eine Tochter Gabriele Müller­

Blattau-Faust in seinem letzten Lebensjahr noch

erleben durfte. Am 1. Juni 2004 ist er in Saar­

brücken im Alter von 81 Jahren verstorben. Sei­

nem Wunsch gemäß wurde er in St. Wendel

begraben.
St. Wendel und das Saarland haben mit ihm

eine Per önlichkeit verloren, die sich durch ihr

außerordentliches Fachwissen, ihre künstleri che

Kompetenz und vor allem ihre Menschlichkeit

auszeichnete. Denn akademische Ehren sind ihm

nie in den Kopf gestiegen, er war für alle ein

angenehmer Gesprächspartner, owohl für den

einfachen Arbeiter in den Gesangvereinen wie

für seine wi enschaftlichen Kollegen an der ni­

versität. Jeder, der ihm nahe stand, wird ihn in

be ter Erinnerung behalten.
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1889: Halvschischd
von Brich Thomas

Mein Mundarttext »Halvschischd« soll einen

Einblick in die Bergbauverhältnisse im Jahre

1889 geben.
Es war das Jahr des ersten Streiks im Saarberg­

bau. Unterdrückung und Verletzungen der Men­

schenrechte wurden von oberster Stelle begüns­

tigt. Die Bergleute hatten besonders darunter

zu leiden. Sie mussten unter unmenschlichen

Bedingungen zwölf Stunden am Tag arbeiten

und waren der Willkür der preußischen Bergbau­

beamten ausgesetzt. Die kargen Löhne sanken,

rue teuern stiegen.
ikolaus Warken, genannt Eckstein, der Führer

der treikbewegung, verlor neben anderen Mit­

streitern eine Arbeit im Juni 1889 und wurde im

Dezember des gleichen Jahres zu sechs Monaten

Gef:ingms verurteilt.
Quellen zu meinen Texten waren Berichte aus

der Chronik von ikolaus Warken und Auszüge

aus dem Buch »Die AnHinge der Bergarbeiter­

bewegung an der Saar (1848-1904)« von Klaus

Michael Mallmann. Außerdem beziehe ich mich

auf Schilderungen meines Großvaters, der zu

dieser Zeit als 19-jähriger Bergmann auf der

Grube Bildstock gearbeitet hat, wo auch iko­

laus Warken damals sein Brot verdiente.

Halvschischd

Gefang em Verlies
schon iwwer seggs Schdonn!
Zäh zejhd sisch die Zäid.

OffHänn on off Fejße
on schwarz wie die Kolle,
wie Radde ous Läscher
kemmd ääner nohm ann're
erous ous der Häll.

Se huggen em Graaes,
rue Lamb en der Medd,
e erbaermelisch Lischdschi!
Aachd Männer wie Schadde -

der jingschd ous der School graad ­
'd saaed kääner e Word.

Se esse ihr Brood,
kää Bodder, kää Worschd
on lesche med schwarzem Kaffi de Dorschd.

Ed Blesch es baU leer,
on 'd senn noch eggs Schdonn. -

E Paaed glaad säi Laaed
en der ood dor ch die ahd,
'd sidd nie rni de Daach.

Ed gnaggd em Baer ch,
ed gergsd em Holz,
der Baersch, deer chaffd wäirer.

On emm se eremm
eHeerd Kochdgänger gaud ­
meh Radde wie länner.

Se wäische kää Zoll braaed,
enn emmer om chbrong.

Kää Grimmeli Brood bläivd häi laje.

E Lischd flaggerd ­
chridde!

"Der chdäjer, oh weh!'

Von wäirem schon bäärd er on baaeld er.

,,Äisch heere kää Mussigg!
Woo bläivd die rugg Drommel.

Ball danze die Wanze em Taggd!"

Ed husche rue Radde
on anner Geschmaaeß!
Die iiwe de Offschdand em <AIde>.
On ääner nohm ann're,
gedouchd on gebroch,
grawweld
schdomm
on voll Schaamd
zeregg en säi Loch.

'd hievd kääner rue Hand,
die Angschd huggd em Gnegg,
'd brauch jeerer die Marg foor die Kenner.

Ed drehnd hard on hohl droff der Hammer­

scWaach
wäidhin birr end Schachd.
Ed zirrerd der Baer ch.

Seggs Schdonne noch chaffe,
segg chdonne sisch schonne,
isch blooe on gwääle. -

Es dadd noch e Leewe!?
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Bauernhäuser als kulturelles Erbe
Remmesweiler wandelte sich vom Bauerndorf zum Wohndorf

Vcm RudolfFederkeij

Gasthous Schäfer

Viele Jahrhunderte lang war Remmesweiler ein
reines Bauerndorf. Dies belegen Urkunden, die
bis in den Anfang des 14. Jahrhunderts zurück­
reichen. ach dem Heimatbuch »Remmeswei­
ler« von Wilhelm Becker/Wilhelm Weber gab es
1950 noch 42 Haupterwerbs- und 57 ebener­
werbslandwirte im Ort.Damals bestand das Dorf
aus 130 Wohnhäusern. Es waren überwiegend
landwirtschaftliche Anwesen. Bis zu diesem Zeit­
punkt hat der ganze Ort mehr oder weniger von
der Landwirtschaft gelebt.

Da »Wirtschaftswunder« und bessere er­
dienstmöglichkeiten in der Industrie bewirkten
aber schon bald, dass die Zahl der landwirtschaft­
lichen Betriebe immer mehr zurückging. Gut 50
Jahre später hat der letzte Landwirt in Remme ­
weiler seinen Betrieb aufgegeben. Heute haben
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nur noch ganz wenige
Bürger eine Arbeits­
stelle im Ort. Der
weitaus größte Teil der
Bewohner hat seinen
Arbeitsplatz außerhalb
des Ortes. Aus dem
Bauerndorf Remmes­
weiler ist ein Wohn­
dorf geworden.

Die in Jahrhunder­
ten gewachsene Kul­
turlandschaft der Ge­
markung Remmeswei­
ler wird heute nur noch
von einem hauptberuf­
lichen und zwei neben­
beruflichen Landwir­

ten bewirtschaftet, die ihre Betriebe vor den
Toren des Dorfes haben.

Wandel der Baustruktur
Ein nicht geringerer Wandel als heute in der
sozioökonomi chen truktur vollzog ich vor
gut 350Jahren auch in der Baustruktur des Ortes.
Wie die mei ten Orte dieser Region wurde auch
Remmesweiler im Dreißigjährigen Krieg völlig
zer tört. ach urkundlichen Uberlieferungen
hausten um 1650 gerade noch sieben enschen
in den Ruinen ihrer Anwe en.

te die Baustruktur des Ortes vor ihrer Zer-
törung au ge ehen hat, i t nicht überliefert. Ver­

mutlich waren die bäuerlichen Anwesen alle als
so genannte treuhöfe angelegt. Die e Hofform
ergab ich aus der damaligen Bauwei e mit Fach-

werk und Stroheindeckung. u Gründen des
Brandschutzes waren Scheune, orratskeller und
Backhaus vom Wohnbau mit einer Feuer teile
getrennt. .

Mit dem Wiederaufbau des Ortes nach emer
Zerstörung im Dreißigjährigen Krieg wurde
Anfang des 18. Jahrhunderts begonnen. Dies
belegen die Häuserchronik von BeckerlWeber
sowie die älteste Kata terkarte des rtes von
1769.

In der Zeit nach dem Dreißigjährigen Krieg
bis zum Wiederaufbau de Orte hat sich der
Hausbau auf dem Lande entscheidend weiterent­
wickelt. Holz als Baustoff war knapp geworden.
Au Steinen erbaute Kamine und Ziegeldächer -

tart trohdächer - gaben mehr icherheit vor
Feuer. Die Hausfunktionen konnten jetzt in

einem engeren baulichen Zusammenhang ange­
legt werden. us diesen Gegebenheiten entwick­
elte ich das Süddeutsche Bauernhaus. Es wurde
für etwa 250 Jahre zum tandardbauernhaus in
di er Region.

Wegen der Anordnung aller Funktionen wie
Wohnen, Stallungen, cheune und Vorratskeller
unter einem Dach und quer zur Firstrichtung
wird dieser Haustyp auch breitgegliederte Quer­
haus genannt.

Alle noch in Remmesweilervorhandenen Bau­
ernhäuser sind nach die em chema gebaut. Da
letzte zweigeschossige Bauernhaus dieses Typs
wurde 1899 in der Urexweiler traße errichtet.
1901 und 1909 wurden noch zwei eingeschossige
Gebäude in der traße Im Obereck gebaut.
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Wohnhaus in der

Ureru.'etlentrl1ße

»/m Oberuk «

positiv auf die Dorfge­
meinschaft au . Ein
wichtiger Identitäts­
faktor für den Ort sind
seine Bauernhäuser.

ie vermitteln Heimat­
gefühl und Verbun­
denheit mit dem Ort.
Ohne seine Bauern­
häuser - so sehe ich es
jedenfalls - wäre Rem­
mesweiler ein Dorf
ohne Seele und Gesicht.
Thre Erhaltung und Pflege ist deshalb für den Ort
eine wichtige Aufgabe für Gegenwart und
Zukunft.

Die großen Anstrengungen der Dorfgemein­
schaft beim Landeswettbewerb » n er Dorfhat
ZuL.'UIlft« wurden im September 2006 belohnt:
Remmmesweiler wurde wie Erfweiler-Ehlingen
Landessieger und, wie vor fünf Jahren, mit der
Goldmedaille ausgezeichnet. un hoffen alle mit
Ortsvorsteher Leander Alles im »Gold-Dorf«,
dass der Bunde wettbewerb 2007 mehr bringt als
Bronze wie 2002.

häusern. ie gehören zu den älte ten Gebäuden
de Ortes. Bei einem Blick in die Kata terkarte
von 1769 findet man im Dorfgrundriss noch wei­
tere dieser weilerartigen Hausgruppierungen. Sie
dürfen al die Keimzellen de Orte angesehen
werden. Erst im Laufe de folgenden Jahrhun­
derts wurden die Lücken zwischen diesen Haus­
gruppen mit weiteren Bauernhäusern geschlo ­
sen.

Den Erhalt der Bauernhäuser verdanken die
Remme weiler in erster Linie dem Bewusstsein
der Hausbesitzer für den Wert ihrer Häuser.
Dafür nehmen ie auch hohe Erhaltungs- und
Renovierungskosten in Kauf.

Die Förderprogramme von tadt, Kreis und
Land, die für die Erhaltung und stilgerechten
Renovierungen die er Häuser zur Zeit gewährt
werden, haben die Bereitschaft der Hau be itzer
für die Erhaltung ihrer Anwesen po itiv beein­
flusst. Die Remme weiler Hausbesitzer haben
von diesem Angebot regen Gebrauch gemacht.

us keinem Ort im Kreis t. Wendel wurden so
viele Förderanträge ge teilt wie aus Remmeswei­
ler. Mit den Fördermitteln und einem großen
finanziellen Eigenanteil der Hausbesitzer ind
viele alte Bauernhäu er stilgerecht renoviert wor­
den. ie strahlen heute wieder in neuem alten
Glanz. Das Dorfbild hat durch diese aßnahmen
eine enorme ufwertung erfahren.

Im Jahre 2000 hat Remme eiler im Wettbe­
werb »Unser Dorf 011 chöner werden, unser
Dorf hat Zukunft« die Goldmedaille gewonnen.
Dabei wurde der pflegliche und chonende
Umgang der Bauernhausbesitzer mit ihrem L..ul­
turellen Erbe von der Lande jury bonder her­
vorgehoben.

Remmesweiler ist ein lebendiges Dorf, in dem
e sich gut leben lä t. on der negativen Bevöl­
kerung entwicklung de Lande pürt man in
Remmesweiler noch nichts. Die Einwohnerzahl
des Ortes ist in den letzten 50 Jahren um etwa
220 Einwohner auf heute rund 970 Einwohner
angewachsen. Ein reges erein leben und viele

emein chaftsaktionen der Bürger wirken ich

die Bürde des Denkmalschutzes zum allergrößten
Teil vom Hauseigentümer zu tragen ist, kann man
es den Besitzern eines Bauernhauses jedoch nicht
verdenken, wenn ie für den großen Wirtschafts­
teil heute eine wirtschaftlich sinnvollere utzung
suchen. Dafür kommt in erster Linie eine Wohn­
oder gewerbliche utzung in Frage. Dies ist
jedoch ohne bauliche eränderung nicht möglich.
Wird die bauliche mnutzung des Wirtschafts­
teiles im Einklang mit den Gestaltungspinzipien
des Originals durchgeführt, ist dies vielleicht ein
akzeptabler Kompromi .

In Remmesweiler findet man sowohl in ihrer
Originalität gut erhaltene Bauernhäuser, als auch
Bei piele für eine tilgerechte Umgestaltung des

trtschaftsteile .
Wer sich für die Bauernhäuser in Remmeswei­

ler intere iert, findet die meisten Gebäude in der
rexweilerstraße, der Dr.-Franz-Schmitt-Straße

und den traßen »Im Obereck« sowie» uf der
Hell«. Dort wird das Orts- und traßenbild noch
überwiegend von den Bauernhäusern geprägt.

Wohl einmalig ist das Bauernhausensemble
» uf der Hel!«. wurde 1999 unter Denkmal­
schutz ge teIlt. Da Ensemble besteht aus einer
weilerartigen Gebäudegruppe von fünf Bauern-

Umgang mit dem
kulturellen Erbe Bauernhaus
1769 bestand der Ort aus 30 Wohngebäuden, um
1850 waren e 80, 1950 standen 130 Wohnhäuser
in Remmesweiler. Heute sind es 325 Wohngebäu­
de. Die Bebauung des Ortes hat sich demnach in
den letzten 50 Jahren mehr als verdoppelt.

Als kulturelles Erbe aus der Zeit des Bauern­
dorfes sind dem Ort noch etwa 60 Gebäude bzw.
Gebäudeteile erhalten geblieben. Davon ind
etwa die Hälfte noch komplette Bauernhäuser.
Sie geben dem Ort sein unverwechselbares Aus­
sehen. Auf die es kulturelle Erbe sind viele Besit­
zer eines Bauernhauses, aber auch viele Bürger
des Ortes, mächtig stolz. Der Besitz eines Bau­
ernhauses bedeutet aber für den Eigentümer
nicht immer nur Lust, sondern kann auch eine
Last ein. Ein üdwestdeutsches Bauernhaus
besteht nun einmal nur etwa zu einem Drittel aus
Wohnteil und zu etwa zwei Dritteln aus dem
Wirtschaftsteil. Für den großen Wrrtschaftsteil
gibt e heute aber kaum noch eine sinnvolle ut­
zung. Er steht leer. Im Sinne des Denkmalschut­
zes ist ein Bauernhaus aber nur dann noch ein
Bauernhaus, wenn es in seiner Originalität, also
mit seinem Wirtschaftsteil, erhalten ist. olange

Halls »Im Obereck ]«

Anwesen »AlIfder Hell 6«

52



links: AdolfBmder

»Torfttecber im Jfoor« t'M

AdolfBmder

chenzeitlich ist sie von einer US-amerikanischen
Universität auch ins Englische übersetzt wor­
den.

In ähnlicher Weise wurde eine viel beachtete
Dokumentation zusammengetragen, die unter
dem Titel »Was ge chah 3m 9. ovember?« über
die Reichspogrornnacht 1938 im Saarland berich­
tete. Weil es dem dolf-Bender-Zentrum immer
auch darum ging, positive Beispiele mutigen und
verlässlichen demokratischen Handelns zu ver­
mitteln, erschienen auch Studien zur »Hamba­
cher Demokratie und Freiheitsbewegung« in
unserer Region. Ebenso begab man sich auf pu­
ren uche bezüglich der Franzö i chen Revoluti­
on im aar-Raum, mit dem Ziel, den Kampf der
Men chen um Bürger- und Freiheitsrechte in
Erinnerung zu rufen. tele weitere Beispiele lie­
ßen ich an chließen.

Das dolf-Bender Zentrum entwickelte und
praktizierte auch neue Formen und Methoden.
Die Menschen sollten nicht nur auf kognitiver
Ebene erreicht, sondern auch emotional über
möglichst viele inne angesprochen und betrof­
fen werden. E ging keine weg nur um Erin­
nern, ondern immer auch ums erinnerlichen
um Impulse für nachhaltige Lern- und Bewu st~

rend der S-Zeit drei Jahre lang Grausiges erle­
ben musste, zu berichten. Während der Feier zu
seinem 80. Geburtstag im Jahr 1983 entstand die
Idee, ein Zentrum zur kritischen ufklärung, zur
Förderung der demokratischen Sen ibilisierung
und Motivierung möglichst vieler junger Men­
schen zu gründen. Engagierte St. Wendeler Bür­
gerinnen und Bürger gründeten dann 1985 in
St.Wendel das Adolf-Bender-Zentrum e. ., einen
Verein zur Förderung demokratischer Traditio­
nen. Seine Schwerpun.L..1:e legte das ABZ zunächst
auf regionalhistorische Forschung, demokrati-

. sche Bildung insbesondere junger Menschen,
und die exemplarische Förderung einer demo­
kratischen und toleranten Kultur. Die Erfor­
schung des regionalgeschichtlichen Kontextes
von Verfolgung und Widerstand während der

S-Zeit, aber auch der demokratischen Bewe­
gungen im 18., 19. und 20. Jahrhundert, brachte
eine ganze Reihe von Veröffentlichungen und in
der Regel auch darauf bezogene Ausstellungen
hervor.

Mit dem beziehungsreichen Titel »Damit es
nicht vergessen wird« wurde beispielsweise 1987
die Geschichte der jüdischen Gemeinden im
Kreis St. Wendel zusammengetragen und damit
er tmals nach dem Holocaust dieser drangsalier­
ten, gedemütigten und ermordeten Menschen
gedacht. Diese chrift fand breites Interesse und
war bereits nach l."urzer Zeit vergriffen. Zwi-

Bender-Zentrum in St. Wendel. Im Jahr 2005
blickte nämlich das dolf-Bender-Zentrum auf
zwei Jahrzehnte Einsatz gegen Rechtsextremis­
mus, Gewalt und Fremdenfeindlichkeit und rur
mehr ahive Toleranz und lebendige Demokratie
zurück. Durch seine vielfältigen und nachhal­
tigen Maßnahmen hat dieses bundesweit weit­
gehend einmalige Kompetenzzentrum über da

aarland hinau Lob und Anerkennung erfahren.
eit drei Jahren ist das Zentrum auch AnlaufsteI­

le für die Regionalgruppe aar-Pfalz-Hun rück
de erein »Gegen ergessen - Für Demokra­
tie e. .«, mit de en Arbeit und Zielen sich da

dolf-Bender-Zentrurn eit Gründung eng ver­
bunden sieht.

»Damit 0 etwa nie mehr geschieht«, so lau­
tete dolfBenders Lebensmotto.Jahrzehntelang
rei te der Maler und Demokrat mit seinem

oor oldaten-Zyklu durch Deut chland, um
be onder jungen Menschen von einen Erfah­
rungen in den Konzentration lagern Esterweg
und Börgermoor im Ern land, in denen er wäh-

»Mir gefallen solche Projekte, bei denen aus
pädagogischem Sachverstand, aus der Politik,
aus den Künsten ein Ensemble von unterschied­
lichen Kenntnissen, auch unterschiedlichen
Lebenswelten zusammen getragen wird, um
das, was uns bewegt, weiter am Leben zu hal­
ten«, betonte Dr. h.c. Joachim Gauck in seiner
Festrede zum 20-jährigen Bestehen des Adolf-

»Damit SO etwas nie mehr geschieht«
20 Ja hre Adolf-Bender-Zentru m (1985-2005)

rechts: »,Uoorsoldaten« von

AdolfBmder
unten: Adolf-Bender­
Zentntm St. Wendel

Vrm Armin Lang
und usonne ch11lidt
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spielsweise die Verbundausbildung Untere aar
(VAUS) in Dillingen, die mitjugendlichen an der
Schnittstelle zur Arbeitswelt Beschäftigungspro­
gramme durchführt.

Prpjektarbeit mit Schulklassen und Jugend­
gruppen
Die längerfristige Projektarbeit mit chul.kla en
oderJugendgruppen zielt ganz allgemein auf die
Stärl..'Ullg demokratischen Bewusstseins und die
Ermöglichung eines toleranten Miteinander. Sie
richten sich gegen alle möglichen Formen des
Rassismus, der Fremdenfeindlichkeit und der
Di kriminierung. In den jeweiligen Projekten
oder Arbeitsgemeinschaften sollen Jugendliche
akti werden, Ideen vor chlagen, planen, selb­
ständig arbeiten und organisieren. Die Art und
Wei e, wie dies ge chieht, orientiert ich an den
Wün ehen und orstellungen der Jugendlichen
elb t. 0 wurde zum Beispiel im Frühjahr 2004­

das Theaterprojekt »Men ehen wie du und Ali«
durchgeführt. Gemeinsam mit dem Regi eur
und chauspieler Christoph Zapatka erarbeite­
ten Jugendliche, zum Teil mit Migration hinter­
grund, ein tück, da au einzelnen zenen und
Tanzeiruagen be teht. Inhaltlich etzten sich die

Arbeit mit Jugendlichen
Da jedoch nicht nur Multiplikatoren, sondern
auch Jugendliche generell mit Gewalt und
Feindseeligkeiten in ihrem Umfeld konfrontiert
werden, bietet das ABZ auch Veranstaltungen für
sie an. Im Rahmen von eintägigen Projekttagen
werden die Teilnehmer mittel Kurzreferaten,
Diskussionen, Meta-Plänen, Rollenspielen oder
Gruppenarbeit in unter chiedlicher Weise aktiv
in die Erarbeitung des jeweiligen Themas ein­
gebunden. Mögliche Themen sind: »Cliquen­
wirtschaft: einer für alle ... !?«, »Fremd=Feind,
Rasse=Klasse?«, »Die machen ja sowie 0 was
sie wollen!? Über Macht und erantwortung
in Politik und Gesellschaft« oder »Damals und
heute!? Über den azi-Terror am Beispiel des
Lagers eue Bremm und über den heutigen
Rechtsextremismus«. Projekttage werden sowohl
von Schulen als auch von anderen Einrichtungen
häufig nachgefragt. Langjähriger Partner ist bei-

men angesprochen, die sich auf die Anforderun­
gen des Arbeitsmarktes vorbereiten müssen.
Ebenso werden in Weiterbildungs- und usbil­
dungsprogrammen für Mit:lrbeiter und uszu­
bildende Veranstaltungen angeboten.

Mu ik, Literatur, Theater, Film und Bild wur­
den als Mittler genutzt. So entstand eine eigene
Methodik und Didaktik der politischen Bildung
des ABZ, und damit die Chance, auch die Men­
schen, insbesondere junge, zu erreichen, bei
denen der Bedarf an politischer, sozialer und
emotionaler Bildung be onders groß ist, wenn
eine demokratische Mitrnachkultur und die
Fähigkeit zu aktiver Toleranz erreicht werden
sollen. Die ist das pädagogi ehe Konzept des
ABZ seit vielen Jahren.

Im Rahmen des Xenos-Programms wurde ein
umfangreiches Bildungsangebot im Zentrum eta­
bliert. Fremdenfeindlichkeit, Vorurteile und
Gewalt sind Phänomene, mit denen ich Lehrer,
Erzieher, Jugendleiter und ozialarbeiter bei
ihrer täglichen Arbeit mit Jugendlichen heute
mehr denn je au einandersetzen müssen. Die
zunehmende Gewaltbereitschaft tellt auch die­
jenigen vor Probleme, die mit solchen Jugendli­
chen arbeiten und ie zu demokratischem Den­
ken und Handeln erziehen ollen. Im Wissen um
die e Problematik bietet da ABZ eit 2002 ein
Bildungsprogramm zur Förderung zivilgesell-
chaftlicher trukturen und der interkulturellen
erständigung, gegen Ra sismus, Fremdenfeind­

lichkeit und Di kriminierung an. Die Bildung ­
angebote richten sich zum einen an Lehrer und

ultiplikatoren wie Erzieher, Jugendleiter, Sozi­
alarbeiter und ehrenamtlich Tätige in chule und
Jugendarbeit. Zum anderen werden Jugendliche
in chulen, Jugendgruppen oder Fördermaßnah-

seinsbildung prozesse. Viele Publikationen
erschienen deshalb in Verbindung mit Ausstel­
lungen, die das Zentrum selb t konzipierte.
Daneben wurden in den letzten Jahren immer
wieder bundes- und europaweit bekannte Wan­
deraus tellungen an unterschiedlich ten rten
im aarland gezeigt. Hierzu gehörten beispiel ­
weise die »Anne-Frank-Ausstellung«, die 0

genannte «Wehrmachtsausstellung« sowie Au ­
stellungen zur Vernichtung der Sinti und Roma,
der Zeugen Jehovas usw. Ziel war immer, ein
breites Publikum zu erreichen, aufzuklären, sen­
sibel zu machen und auf gefährliche Entwicklun­
gen heute hinzuweisen. Schulklassen undJugend­
gruppen standen be onders im Fokus. Dabei ging
es keineswegs nur um mehr bwechslung für
Klassen- und Gruppenausflüge. Die Besuche
wurden in der Regel mit entsprechenden Arbeits­
materialien vorbereitet, Führungen von qualifi­
zierten Fachkräften methodisch-didaktisch
begleitet und nachbereitet, Arbeitsmaterialien
wurden erstellt und neue Medien eingesetzt. Alle
Sinne sollten bei den Besuchern angesprochen,
Informationen und Problemstellungen verinner­
licht und dadurch auch Betroffenheit und emo­
tionales Lernen erreicht werden.

Kimm U17I I1n Gespräch

mit Jugendlichen

]ugmdliche uufSpurenslIche
ill die NS-Zeit
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Jüdischer Friedhof

Aufden Spuren jüdischer
Kultur in ötern

Teilnehmer mit Problemen wie Ausgrenzung,
Rassismus und Gewalt auseinander.

Weiterhin wurden langfristige Projekte an
saarländischen Schulen durchgeführt. Ein Bei­
spiel einer produktiven und erfolgreichen Zusam­
menarbeit ist die mit der Erweiterten Realschule
in Schmelz. In drei bislang durchgeführten AGs
wurden geschichtliche wie auch aktuelle Themen
behandelt. 2003 nahm sich die erste Projektgrup­
pe an der Schule des Themas »Gastarbeiter in
der Gemeinde Schmelz« an. Ausgebildet al
Interviewer, erfuhren die Teilnehmer und Klas­
senkameraden in Zeitzeugengesprächen, unter
welchen Umständen damals ihre türkischen Mit­
bürger als Gastarbeiter in die Gemeinde kamen
und wie sie leben und arbeiten. Wie wichtig Inte­
gration und gegenseitige Toleranz ist, wurde
nicht nur den Projektteilnehmern vor Augen
geführt, sondern auch in Form einer selbst
erstellten Ausstellung der Öffentlichkeit. Der
große Erfolg in der chule und in der Öffentlich­
keit hatte zur Folge, dass auch nach diesem ersten
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Projekt zahlreiche weitere Veranstaltungen, wie
zum Beispiel Lesungen und Workshops, durch­
geführt wurden. Die Ergebnisse Bossen jeweils
immer in den Unterricht mit ein und wurden als
Ausstellung bzw. auch Internetangebot (www.
toleranz-netzwerk- aar.de) präsentiert. Mittler­
weile i t die ge amte chule für Themen wie
Toleranz und erständigung sensibilisiert und
neben einem vierten langfristigen Projekt steht
die Erreichung der uszeichnung »Schule ohne
Ras i mus - chule mit Courage« als Ziel auf
dem Plan. »Die gemeinsame Projektarbeit mit
dem Adolf-Bender-Zentrum erweist sich als
Glücksgriff [... ] Die Ergebnisse belegen ein­
drucksvoll, dass es uns gemeinsam gelungen ist,
Jungen und ädchen auf dem Weg zu mehr
Toleranz, weniger Ras ismus, gegen Diskriminie­
rung zu begleiten und sie für diese großen Ziele
zu en ibilisieren.« ( chulleiter Horst Schmidt
zu den langfristigen Projekten an der ERS

chmelz)

Gedenkstättenarbeit
Da dolf-Bender-Zentrurn unterstützt die pu­
rensuche in der -Vergangenheit, insbe ondere
von Schülergruppen, um Leben, Verfolgung und
Wider tand während die er Zeit aufzuarbeiten
und darzustellen. eben der Beratung, Her­
stellung von Kontakten und der wissenschaft­
lichen Begleitung gehört auch die Hilfe bei
der Präsentation der Arbeit zur Unterstützung.
Eben 0 werden »alternative Kreisrundfahrten«
und Rundgänge in t. Wendel und im ord-
aarland angeboten. »Die e Rundgänge sollte

jeder chüler gemacht haben«, betont Armin
Lang, or itzender des dolf-Bender-Zentrurns.
Denn:» er sich mit der jüdischen Kultur au ­
einander etzt, der i t gefestigt gegen Antisemi­
tismus«. Ein Teil die er Arbeit widmet ich der
Gedenkstätte» Teue Bremm« in Saarbrücken.
Die e Gedenkstättenarbeit zielt auf die pädago­
gi ehe ermittlung der Bedeutung des ehema­
~~gen e tapo-Lager für un ere heutige Zeit.
Uber die Landeszentrale für politische Bildung

und in Kooperation mit der Initiative» eue
Bremm« werden Führungen auf dem Gelände
des ehemaligen Lager angeboten, das als Ter­
rorstätte der Gestapo in der S-Zeit gilt. Immer
wieder besuchen Schülerprojekte mit dem ABZ
die Gedenkstätte.

Jugendgruppe des Adolf-Bender-Zentrums
Die Jugendgruppe des Adolf-Bender-Zentrurns
»Demokratische Bildung konkret« gibt es nun
schon seit zwölfjahren. Aufgrund zunehmender
rechtsextremer Orientierung unterJugendlichen
installierte das ABZ eine demokrati ehe antifa­
schistische Jugendbildungsarbeit. Das Projekt
will junge Menschen ansprechen und sie anstiften,
sich als Mitglieder einer demokratischen Gesell­
schaft zu sehen und zu verhalten. Sie sollen in
die Lage versetzt werden, Realitäten wahrzuneh­
men, zu hinterfragen, in Beziehung zueinander
zu setzen und politi ehe Kon equenzen daraus zu
ziehen. Unter dem Motto »Meinung machen!«
erarbeiteten die Jugendlichen Aus teilungen, füh­
ren Umfragen durch, organi ieren Disl..'Ussions­
runden, Demo für den Frieden und viele andere
Veranstaltungen. Höhepunkt im letzten Jahr war
die Zusammenarbeit mit der Lande chülerbig­
band des Saarlandes »Jazz Train«, in der die
Ausstellung» wing und Jazz unter den azi«
entstanden ist. Aufgrund ihres Musikgeschmacks,
ihrer Aufmachung und der entschiedenen bleh­
nung staatlich verordneterJugendorganisationen
wurden viele Jugendliche während der -Zeit
in Konzentrationslager einge perrt. uf zwölf
Tafeln, ergänzt durch Mu ikbeispiele auf DVD,
wird der Leidensweg der wing-Kid erzählt.

Mit der Sprache der Jugendlichen ­
Neue Medien
1994 wurde im dolf-Bender-Zentrum damit
begonnen, in einer eigenen Radiowerkstatt mit
Jugendlichen Beiträge für den Offenen Kanal

aarland zu produzieren. eben der ermitt­
lung von techni chen Fertigkeiten steht die tär­
kung der sozialen Kompetenz im ordergrund

der Arbeit mit den neuen Medien. Regelmäßig
konnte man das »Stadtrnagazin St. Wendel« im
Radio verfolgen. ach Ende des Offenen Kanals

aarland spielte immer mehr das Internet eine
wichtige Rolle. Im Mai 2004 berichteten die
jugendlichen Webreporter des Adolf-Bender­
Zentrums zum ersten Mal im Internetportal
www.toleranz-netzwerk-saar.de. Ihr Ziel ist es
über Projekte und Veranstaltungen für meh:
Toleranz und auf aktuelle Probleme insbeson­
dere in Sache Rechtsextremismus hinzuwei en.

eben ozialen Kompetenzen erhalten sie zudem
Qualifikationen im Bereich Webseitenerstellung,
Design und Interviewführung. Eine besondere
Ehre erfuhren Jennifer Scheppler und Julia
Lang. Sie wurden aufgrund ihres großen ehren­
amtlichen Engagements für mehr Toleranz zur
Fahrt mit der saarländi ehen Bürgerdelegation
zu den Feierlichkeiten zum Tag der deutschen
Einheit am 3.10.2005 nach Potsdam eingela­
den. Es boten sich eine ganze Reihe von Gele­
genheiten, mit Vertretern der Bundespolitik zu
sprechen. Besonders bewegend war das Gespräch
mit Horst Köhler, der sich ausgiebig Zeit für die
beiden Webreporterinnen nahm. Zurzeit sind
saarlandweit 40 Webreporter tätig.

Multiplikatorenarbeit
Für Multiplikatoren bietet das dolf-Bender­
Zentrum Seminare an, in denen neben der
inhaltlichen Thematik auch die persönlichen
Erfahrungen behandelt werden. ach vorheriger

bsprache werden Themen wie »Rechtslasti­
ge Orientierung bei Jugendlichen: Wa tun?«,
»Toleranz und ihre Grenzen in derJugendarbeit«
oder »Fremdenfeindliche Gewalt fällt nicht vom
Himmel - Projekttage als Präventionsmöglich­
keit« gemeinsam mit den Teilnehmern erarbei­
tet. Angelegt sind die Seminare aufvier bis sech

tunden.

Netzwerk
on Beginn an arbeitete da dolf-Bender-Zen­

trum mit vielen Einrichtungen im Saarland und
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werden. Dies wäre eine gute Botschaft, die von
der Grenzregion Saar-Lor-Lux ausgehen könnte.
Hier kann man auch die eigene Erfahrung vor
Ort weitergeben, dass aus Erzfeinden Freunde
werden können, die friedlich nicht nebeneinan­
der, sondern miteinander leben. Die e beispiel­
hafte Freundschaft in der Grenzregion könnte
al Beispiel für andere Regionen dienen und

orbildfunktion übernehmen.

Eine immerwährende Aufgabe
»Der Prozess der Humanisierung unserer e ell­
schaft und der Animation möglich t vieler Men­
schen für das demokratische Engagement mus
ein immerwährender ein. Hier ist Kontinuität
gefragt, Kompetenz ebenso, gerade wenn wir
die gefährdeten Gruppen erreichen wollen. Des­
halb brauchen wir da Adolf-Bender-Zentrum

- heute und morg~n. Und viele Einrichtungen,
die Gleiches oder Ahnliche tun«, betonte Armin
Lang, der orsitzende des Adolf-Bender-Zen­
trum , zum 20-jährigen Bestehen.

achwuchs von Bedeutung ind. Dies gilt auch
für angehende Lehrerinnen und Lehrer. Im Rah­
men der Fortbildungsveranstaltungen des Lan­
desinstituts für Pädagogik und Medien (LPM)
in Saarbrücken bietet das ABZ Seminare rund
um Themen wie »Gruppenzwang«, »Rassismus«
und »Gewalt« an, um Multiplikatoren auf solche
Probleme im chulalltag vorzubereiten. Im Rah­
men der politischen Bildung arbeitet das ABZ
ebenso eng mit der Landeszentrale für politische
Bildung Saarland zu ammen. Gemeinsam werden
Veranstaltungen wie zum Beispiel mit dem Lei­
ter des Verfas ungsschutzes im Saarland, Albers,
zum Rechtsextremismus unter Jugendlichen
angeboten. Zudem bietet das ABZ im Rahmen
der Aktion »Schule ohne Rassismus - chule
mit Courage« Seminare zur Geschichtsarbeit
mit und von Jugendlichen an, deren Koordina­
tion die Landeszentrale für politi ehe Bildung
übernommen hat. Durch das Engagement des
Zentrums und die damit verbundene langjährige
gemeinsame Projeletarbeit wurde imJuli 2005 die
Gesamtschule ohfelden-Türkismühle mit einer
Auszeichnung geehrt.

Erfahrungen verbreiten
Doch hier möchte das ABZ nicht stehen bleiben.
Täglich mus man neu erkennen, das trotz des
vielen, was bereit erreicht wurde, immer neue
Aufgaben hinzukommen und uns fordern. 1999
organi ierte da Adolf-Bender-Zentrum u.a. mit
Unterstützung der SCO einen ustausch
junger Israelis, Palä tinen er, aarländer und
Lothringer in Saarbrücken. Barrieren zwischen
den unterschiedlichen Kulturen und anfangliehe
Skep i aller teilnehmenden Länder wurden über­
wunden. us die em Treffen ind Freund chaften
entstanden, die auch weit in die Heimatländer
hineinwirken. E war ein großartiges Erlebnis
für die jungen enschen, aber auch für alle, die
die e Experiment begleiteten. Solche Projekte
muss es in Zukunft öfter geben, um miteinander
Projekte zu erarbeiten, sich auszutauschen, sich
kennen zu lernen, vielleicht ogar Freunde zu

Multiplikatoren
Interes e für historische Zu am­
menhänge und politi che Enga­
gement zu wecken, verdienten
eine besondere Erwähnung.

eit ,·ielen Jahren vergibt das
dolf-Bender-Zentrum an den
t. \Vendelern ymna ien und

Fachober chulen biturprei e
für herausragende Leistungen
in den Fächern Ge chichte und
Politik. Es oll verdeutlicht wer­
den, da neben den naturwis­
enschaftlichen Fächern auch

ge eil chaftswi enschaftliche
Fächer für den wi enschaftlichen

ehe. Wir können auf 16 Seminare und Work­
shops für Multiplikatoren, 51 Thementage für
Jugendliche, 10 langfristige Projekte, 52 Ausstel­
lungen, u.v.m. zurückblicken. Wegen der Förde­
rung durch den europäischen Sozialfonds, des
Bundesministeriums für Wirtschaft und Arbeit,
die saarländische Landesregierung und den
Landkreis St. Wendel konnten neue pädagogi­
sche Konzepte erstellt und erprobt werden, die
nun einen wichtigen Punkt in der Bildungsarbeit
darstellen. Am aufgebauten etzwerk gegen
Rechtsextremismus nehmen zurzeit über 50 Ein­
richtungen aus dem Saarland teil, die sich ähnli­
che Ziele in der Jugendarbeit gesetzt haben. Es
herrscht ein reger Austausch von Konzepten, und
es sind zahlreiche Kooperationen in der Arbeit
für mehr Toleranz entstanden. Einen Teil der

etzwerkbildung stellt das Internetportal www.
toleranz-netzwerk-saar.de dar. Die virtuelle
Informationsplattform bietet den teilnehmenden
Einrichtungen eine Präsentationsmöglichkeit für
ihre Projekte, Veranstaltungen und Aktionen
gegen Rechtsextremismus. Zudem.. können hier
auch Schulprojekte ihre Arbeit der Offentlichkeit

vor teilen. Die Zahl Tausend
wurde bei den eingestellten Arti­
keln längst überschritten.

darüber hinaus zusammen. Seine Studien und
Impulse, wie z. B. zur Erforschung der Geschich­
te der Euthanasie im Saarland, und die Erstellung
der Erinnerungsplastik in Merzig sind wichtige
Meilensteine der Erinnerungsarbeit. Auch mit
der Initiative» eue Bremm« und zur neu gestal­
teten Gedenkstätte in Hinzert bestehen enge
Kontakte. Das ABZ bietet zum Beispiel Füh­
rungen auf dem ehemaligen Gestapolager » eue
Bremm« in Saarbrücken an, um vor allem jungen
Menschen die Grausamkeiten der S-Herrschaft
näher zu bringen, um sie so vor rechtextremen
Parolen in der heutigen Zeit zu immunisieren.

ur durch den Austausch von Erfahrungen und
Wissen kann eine effektive Arbeit gegen Rassis­
mus und Anti emitismus gewährleistet werden.
Kooperation und Koordination sind wichtige
Bestandteile der etzwerkbildung des ABZ.

Als bundesweiter Modellträger im Rahmen
de Programms »Xenos - Leben und Arbeiten in
Vielfalt« hat das Adolf-Bender-Zentrum in seiner
Geschichte einen Quantensprung vollzogen. In
den letzten drei Jahren wurden über 39.000 Per­
sonen erreicht, darunter hauptsächlich J ugendli-

'le n, 'Md rand und Ver1ollJflttO In der CeIMNlil. kwk.t lind Um IIno. SchlMel
dl' p..rtn uch.lft oer N VtlO.lflO 1111••'

'lI1d ICht SthlJltMn,n und SchOf rdir Erwa f nen R..Isc.hull Klrktl d.r
KI .nstufe 8 und 10 und gehen lur SpyranSUChl In dll n on Isazta SUsth' Zelt
Duu tuchen wir Im S "platz..~ nath InfOl lJt\t h'lter.ul.rtn besonders dte

Int(T7letseiu des etzwe'rks:

.WWW.toleranz-lletzwerk­
saar.de
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Internationale Tanzauftritte in heimatlicher Tracht

Die Tanzgruppe La Volte e.v. seit 1983 aktiv unterwegs

Vcm JosefKral/te1' Zum Tanzen angeregt wurden wir im Mai 1982

durch die Fernsehsendung »Mitmachen beim

eniorentanz«. Daraufhin machte meine Frau

im Februar und Juni 1983 eine Ausbildung als

Tanzleiterin und legte im ovember 1983 mit

Erfolg die Prüfung ab. Bereits im April erteilte

Ilona Kramer ihre ersten Unterrichts tunden.

Die Tanzbegeisterung war bei ihr und bei älteren

Damen sehr groß. So war es nicht verwunderlich,

das immer mehr Tanzgruppen gegründet wur­

den. Zeitweise waren es fünfzehn in der Woche,

die unterrichtet werden wollten. Es entstanden

Gruppen in Wolfersweiler, Sötern, Urexweiler,

iederlinxweiler, Güdesweiler, Schwarzenbach,

Braunshausen, Primstal, eine Gruppe mit Kin­

dern in Bosen, mit geistig Behinderten in un­

kirchen, mit SuchtkranKen in onnweiler, mit

phasikern in St. Wendel und das Tanzensemble

La Volte.
Frau Kramer bildete sich fort. Sie machte eine

zu ätzliche Ausbildung für höfi che Tänze bei

Roswitha Wegener, der per önlichen Referentin

von Professor Tauber in Berlin. Gerold Wein­

gärtner und Peter Klein rieten ihr, eine jüngere

Gruppe für das Tanzen zu begeistern. Es fanden

sich das Ehepaar Kettern aus Schwarzenbach und

die Eheleute Kramer aus Bosen zusammen zur

Gründung von La Volte.
Unseren ersten Auftritt hatten wir 1986 im

eehotel Weingärtner vor Gästen aus Bremen

und Hamburg. Wir tanzten in originalen Barock­

kostümen. Unser damaliger Landrat Dr. Walde­

mar Marner war begeistert und ver prach, wohl­

wollend den weiteren Werdegang der Tanzgrup­

pe zu begleiten. Den er ten uftritt in Bosen

hatten wir als Hochzeitspaar um 1920 im Bosener

Bilderbogen, zehn Jahre nach der 1000-Jahr­

Feier.
Zur Verabschiedung unseres Bürgermeisters

Hermann cheid traten wir mit vier Personen

zum ersten Mal nach Musik und Kostüm im

Renaissancestil auf. Damals kamen auch interna­

tionale Tänze und Volkstänze aus unserer Region

hinzu. Wir trugen eine Kleidung, die bis etwa

1940 bei uns getragen wurde. Als I10na Kramer

dann auf Tänze nach der u ik von Johann

Strauß stieß, gab es wiederum ein neues Kostüm:

der Herr in Frack und Zylinder, die Dame im

Kleid mit Schleppe. Bis dahin boten wir also vor­

wiegend höfische Tänze.
Dann hatte I10na Kramer die Idee, am Bostal­

see ein Trachtenfest zu veranstalten. Sie trug sie

der Krei verwaltung vor, die darin eine Touri­

stenattraktion für den Landkreis erkannte.

13 Jahre lang nämlich hatte Frau Kramer mit

Seniorengruppen (bis zu 500 Personen) den

»Tanz am ee« veran taltet. Ein Landestrachten­

fe t erforderte jedoch wesentlich größere

Anstrengungen.
Da Tanzen emble La Volte trat als Mitglied

dem aarländischen olkstanz- und Trachtenver­

band bei, um viele neue Trachtengruppen zu

gewinnen, die den Festtag am Bostal ee mitge-

talten konnten. Der nächste Weg ging zu unse­

rem Bürgermeister Dr. Heribert Gisch. Er konn­

te nicht ver tehen, dass das Tanzensemble La

olte am Trachtenfest in Kleidern um 1920 teil­

nehmen wollte. Er hatte schon Unterlagen

ge ammelt über Trachten un erer Gegend. Er

kannte die Tracht, die bei uns bis zu Beginn der

Industrialisierung um 1850 getragen wurde. Frau

Kramer war begeistert über die Entdeckung die­

ser damals tatsächlich im Hunsrüchorland getra­

genen Tracht. Im Amtsblatt der Gemeinde oh­

felden erfolgte ein ufruf, dass Tänzer und Klei­

der gesucht würden.
Um weitere Details über die »Hun rücker

Tracht« zu ermitteln, wurden der Kun terzieher

Axel Groß aus Meckenbach und der Brauchtums­

forscher Gunter Altenkirch aus Rubenheim her­

angezogen. Die kompletten Unterlagen waren

schließlich am 27. März 1992 in der Hand von

Frau Kramer. Bis zum Landestrachtenfest am 12.

Juni 1992 war die Vorbereirungszeit knapp.

Immerhin waren neun Tanzpaare mit der neuen

Tracht einzukleiden. Für den Einkauf der richti­

gen Stoffe und die Wahl der Farben wie Quet­

schenbloo und Kaprot war allein I10na Kramer

zuständig.
Mit der neuen Tracht begann ein ungewöhn­

lich reges Tanzleben. Wir tanzten zudem immer

noch im Stil der Renaissance, de Barock, einen

alten Hochzeitstanz, internationale Volkstänze

und nachJohann- trauß-Wei en. Als Botschafter

des Landkreises t. Wendel begannen wir, auf

nationaler und internationaler Ebene aufzutreten.

Zweimal boten wir unser kulturelles Programm

ogar in Eugene, Oregon, dem - taat, mit

dem der Landkreis St. Wendel partner chaftlich

verbunden i t. Mit dem Amt ohfelden gab es

eine schöne Fahrt nach üdpolen zur Partnerge-

meinde Jelesna. Eine Einladung nach Berg bei

Sarre- nion in Ostfrankreich war eine tolle
ache.

Wir waren auch 1993 in Bitche (Moselle) im

Rundfunk, wo in der ~endung nur Dialekte

ge prochen wurden. Uber die Europäische

Akademie in Otzenhau en erhielten wir 1995

eine Einladung nach vignon. Zum er ten Euro­

patag war aus jedem europäischen Teilnehmer­

land nur eine Tanzgruppe eingeladen. Wir durf­

ten Deutschland vertreten. Es war schon ein

Erlebnis, als die deutsche ationalhymnde un e­

retwegen erklang.
Beim Trachtenfest in aint-Benoit-sur-Loire

dem Partnerort von Tholey, weilten wir dre/

!age, in Luxemburg einmal ogar vierzehn Tage

unJahr 1994. Als Trachtengruppe warben wir für

das t. endeier Land und den Bostalsee. In der

tadthalle der tadt Luxemburg tanzten wir im

Barockstil, was etwas Märchenhaftes hat. Es ist

im~e~ eine Freude, die strahlenden ugen der

~a Zlruerten Zusc~auer zu ehen. Beim Burgfest

1n Laroc~ette bel ~er Stadt Luxemburg begei­

sterten WIr das Publikum au mehreren ationen

mit Tänzen aus der Renaissance. Die Erklärun­

gen zu den einzelnen Tänzen wurden in Englisch
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Die GnJppe »[0 ~1Jlte« in

ohfelder Tracht



Anlässlich der EimJJt1hung
der SchlossgiiTttn in Saar­
brücken tanzte die Gruppe
,.La Volte« im Barockstil.

Im Renaissancestil
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gegeben. In unserer» ohfelder Tracht« nahmen
wir in Grevenmacher am Festzug teil. Bei den
Sorben im preewald traten wir 1995 und 1997
auf. Zur Einweihung der Akademie für musisch­
kulturelle Bildung in der lllinger Ellip e tanzten
wir zu Barockmusik der Gruppe Rindoletto Pütt­
lingen.

nsere weiteste Reise unternahmen wir irnJuli
1999 zu den deutschen Einwanderern nach Rio
Grande do ul in Brasilien. Eingeladen waren wir
zur 175-Jahrfeier der deutschen Einwanderung.
In den drei Wochen unseres dortigen Aufenthal­
tes erlebten wir eine Gastfreund chaft, die ein­
fach nicht zu überbieten ist.

Da Ehepaar Kramer weilte zweimal zusätz­
lich in Lajeado, Brasilien, 1999 und 2000. Die
Tageszeitung der 70.000-Einwohnerstadt schrieb:

»Rund 50 junge Personen, die alle deutscher
Abstammung sind und in den üdstaaten Tanz­
gruppen leiten, sangen und tanzten olkslieder
aus der Hunsrücker Gegend. Fünf Musiklehrer
standen dem Ehepaar Kramer aus Bo en zur Ein­
studierung zur Verfügung. Das otenmaterial
(ind. Musikkassetten) wurden ihnen einige
Wochen vor Beginn des Kurse zur Verfügung
gestellt.

Da die meisten Tanzgruppen in Südbrasilien
Trachten aus Bayern oder anderen Gegenden
DeutschJands tragen, waren die Teilnehmer froh,
dass sie die ohfelder Tracht, eine Tracht au der
Heimatgemeinde ihrer Vorfahren, elber anfer­
tigen und tragen konnten. Bemerkenswert war
nach Aussage von Frau Kramer, dass die notwen­
digen Stoffe trotz der hohen Hitze viel Synthetik
enthalten und in Brasilien leicht zu erwerben
sind.

Um die ohfelder Tracht kennenzulernen,
kam sogar eine äherin aus den ordstaaten
Brasiliens, die dafür zwei Tagereisen mit öffent­
lichen Verkehrsmitteln in Kauf nahm. Das bra­
silianische Regionalfernsehen begleitete den
Kurs durch Interviews der Teilnehmer und durch
eine sehr positive und interessante Berichterstat­
tung.«

Man kann nicht alle Auftritte der Tanzgruppe
La Volte aufzählen. Wenigstens erwähnt seien
Berlin zum Tag der deutschen Einheit und Stutt­
gart. Drei besondere Höhepunkte seien aber
genannt. Da war einmal die Verab chiedung von
Landrat Dr. Marner. Zur Musik des Kreissym­
phonieorchesters tanzten wir das Menuett aus der
Wassermusik von Händel in Barockkleidern.
Ebenfalls in Barockkostümen führten wir UD ere
Tänze im piegel aal des Saarbrücker chlosses
anlässlich der Einweihung der chJo gärten auf
und auch im Thronsaal de Schlosses Frieden­
stein in Gotha anlässlich des Partner chaftsver­
trages zwischen den Städten Gotha und Kielze
(polen).

Die Tanzgruppe La olte war in Zusammen­
arbeit mit dem Landkrei St. Wendel und dem

Saarländischen Trachtenverband, dessen Präsi­
dent Josef Kramer war, zweimal Ausrichter des
Landestrachtenfestes, eines internationalen
Trachtenfestes und des 3. Gesamtdeutschen
Trachtenfestes 1998 am Bostalsee mit 124 Folk­
lore- und Trachtengruppen aus ganz Europa, 94
allS den deutschen Bundesländern. Getanzt wird
von La Volte national wie international der
» ohfelder Burgmarsch«, der »Frühling am
Bostalsee« und der »St. WendeIer Landrats­
marsch«. Das Tanzensemble verfügt über ein
Repertoire von einhundert Tänzen.

Für die vielen Mühen und das ehrenamtliche
Engagement wurde Dona Kramer 1998 das Ver­
dienstkreuz der Bundesrepublik Deutschland
verliehen.

Ihr 20-jähriges Bestehen beging die Tanzgrup­
pe »La Volte« aus Bosen am 17.9.2006 als Lan­
destrachtentag mit Handwerkermarkt. ach
Böllerschüssen von »Edelweiß Marpingen« und
einem Gottesdienst wurde der Landestrachtentag
eröffnet, an dem sich 15 Tanzgruppen beteiligten.
Im Bosaarium wurden ein buntes Programm aus
Musik, Tanz und Gesang geboten und viele
Handwerkserzeugnisse ausgestellt. Mitveranstal­
ter waren der Saarländische Volkstanz- und Trach­
tenverband und der Landkrei St. Wendel.

6S

Mit der Tracht um die Welt



Brückenbauer ZU den Menschen
Jochen-Rausch-Zentrum St. Wendel seit 1998

Vcm Udo Recktenu1ald

Peter Adams mit dm

Kindem allS dem ",HflllS des
Friedms«

Es ist bes er, ein kleines Licht anzuzünden,
al über die Dunkelheit zu klagen.
Priiambe/ zur Satzullg des ]ochell-RolIscb-Zellfl"117IlS

Das Jochen-Rau ch-Zentrum St, Wendel wurde
1998 als Verein zur Förderung der Jugend-, Kul­
tur- und Sozialarbeit im Landkreis St. Wendel
und zur Förderung der internationalen Partner­
schaft gegründet und hat seit 2001 seinen Sitz im
Alten Rathaus am Fruchtmarkt. Eine stilisierte
Brücke, deren blauer Farbton sich von der oran­
genen Leitfarbe abhebt, symbolisiert als Logo
den Grundgedanken: Da Zentrum will ein Licht
anzünden gegen die Dunkelheit in den Köpfen
und Herzen; es versteht sich als Brückenbauer
zu den Men chen - seien es die hilfsbedürftigen
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Men chen in Indien und anderen Regionen der
Welt, eien e die Jugendlichen im t. WendeIer
Land. Der Mensch steht im Mittelpunkt. Auf
der Grundlage der freiheitlich-demokratischen
Grundordnung und de christlichen Menschen­
bildes verfolgt der von jungen engagierten Chris­
ten ins Leben gerufene erein das Ziel, durch
seine Aktivitäten und Maßnahmen einen Beitrag
zur Verbesserung der Perspektiven Jugendlicher,
zur kulturellen Vielfalt und zur erbesserung der
Rahmenbedingungen des Zusammenleben auf
der Basi ozialer Gerechtigkeit zu lei ten.Junge
Menschen brauchen Zukunft, Ideale, Ideen,
Visionen und ein Fundament, um ihre Überzeu­
gungen einbringen zu können. uf dieses Fun­
dament baut der erein seine Arbeit mit den
Menschen auf und erfüllt die chri tliche Sozial­
lehre mit Leben. Der rund 100 1itglieder tar­
ke gemeinnützige Verein trägt den amen des
1993 nach einem erkehr unfall ver torbenen

chüler Jochen Rausch au Bosen, der sich als
Jugendlicher ehr tark in der Eine-Welt-Arbeit

ozial engagiert hatte.

Erste Säule: Eine-Welt-Arbeit und Kinder­
heim IIHaus des Friedens(
Die Eine- elt-Arbeit mit dem chwerpunkt

üdindien war daher von Anfang an unter dem
Gründung vor itzenden Peter dams ein zen­
trales Anliegen. Peter dam, zugleich Beauf­
tragter des Kinderrnis ion verkeslDie ternsin­
ger, seit vielen Jahrzehnten für eine engagierte
Eine Welt- beit bekannt, gründete bereits in
den 70er Jahren in t. Wendel den er ten saar­
ländischen Dritte-Welt-Laden und war Mitbe-

gründer des Hungermar ches vor 30Jahren. eit
17 Jahren ist er regelmäßig vor Ort in Indien und
initiierte mit dem Jochen-Rau ch-Zentrum den
Bau von Häusern in üdindien für arme Itwen
und kinderreiche Familien. In ilathilmlam ent­
stand die »Stephanus- traße«, Eine Häu erko­
lonie trägt den amen von Jochen Rau ch mit
der Gedenktafel »In gratitude and in memory
ofJochen Rau ch«, ebenso das Jungeninternat
der aufgebauten technischen chule. Zentrale
Projekt war der Bau de Kinderheimes »Haus
des Friedens (Shanthi Bhavan)« in Kalanthapanaj
und die Betreuung der dort lebenden 40 chul­
pflichtigen Kinder, die teil 011- und Halbwai-

en sind. Für die Kinder haben Mitglieder und
nter tützer de Zentrums Patenschaften über-

nommen. it diesem Kinderhaus wurde eine
1 ion des Zentrums wahr - nicht nur hier und da

punktuell zu helfen, sondern ein eigenständige
und dauerhafte Projekt zu fördern. Im Rahmen
der R-Hilfsaktion für die Tsunami-Opfer Ho _
en auch Hilfsmittel ansJochen-Rausch-Zentrum

zur Unter tützung der Fischer, deren Boote und
etze zer tört wurden. Mit 100.000 Euro aus

der R-Flutopferaktion konnte im südindischen
Dorf Idinthakarai (Bundesstaat amil adu)
in Kooperation mit der Pfarreiengemein chaft
OberthalJ ronig/Güdesweiler und demJo hen-
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Wrbrodio bei »Qronge-21«

Rausch-Zentrum ein
Ausbildungs- und
Beschäftigungszent­
rum für Mädchen und
Frauen erbaut sowie
der Aufbau einer neuen
Fischer iedlung unter­
stützt werden. Darüber
hinaus unterstützte das
Zentrum Operationen
für kranke Kinder in
Indien, die sich die
Familien nicht leisten

können: Herzoperationen für vier Kinder, die
Therapie eines an Wachstumsschwäche leidenden
Jungen, die Gesichtsoperation eines bei einer
Explosion schwer verletzten Jungen. Zum inzwi­
schen 30. Mal findet in diesem Jahr der Hunger­
marsch in St. Wendel statt. Diese lange Tradition,
für Hilfsprojekte auf die Straße zu gehen und für
jeden gewanderten Kilometer Geld zu sammeln,
wird seit einigen Jahren vom Jochen-Rausch­
Zentrum zusammen mit dem Kindermissions­
werk und dem Missionshaus St. Wendel unter
dem Motto »Wandern für die andem - Solidari­
tät mit Menschen in ot« fortgeführt. ach dem
Gottesdienst in der Missionshauskirche führt der
13 Kilometer lange Weg vom Missionshaus nach
Leitersweiler und zurück. amhafte Repräsen­
tanten des Saarlandes, darunter Ministerpräsi­
dent Peter Müller, hatten in den letzten Jahren
die Schirmherrschaft übernommen und waren
auch mitgewandert. Weihbischof Robert Brahm
ist Schirmherr im Jubiläumsjahr am 24. Septem­
ber. Der Erlö des letztjährigen Hungennarsches
von 27.000 Euro floss in den Bau von Häusern
für arme Witwen im südindischen Tamil adu.
Über 200.000 Euro gingen in den letzten Jahren
an diver e Hilfsprojekte.

Zweite Säule:
Jugendarbeit - Orange 21 und Knut

eben der Eine-Welt-Arbeit ist dieJugendarbeit
zweite zentrale Säule des Jochen-Rausch-Zen-
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trums. Dazu zählt das inzwischen etablierte und
in der Dom-Galerie angesiedelte Jugend-Webra­
dio »Orange 21 «. Das Internetradio Orange-21
mit Sitz in der Luisenstraße in St. Wendel (neben
dem alten Rathaus) i t das erste saarländische
Jugendwebradio. endestart war im Oktober
2003. Ziel des Projektes unter der Träger chaft
des Jochen-Rausch-Zentrums ist die Förderung
der Medienkompetenz von Jugendlichen, als
ScWüsselqualifikation der Zukunft. Jugendliche
Radiomacher im Alter von 14 bis 18 Jahren ler­
nen Beiträge zu er tellen und Informationen mit
Hilfe des Internets zu recherchieren. Dabei ver­
bindet Orange-21 die Förderung journalistischer
und technischer Kenntnisse mit der Beschäfti­
gung mit ge ell chaftspolitischen Themen.

Die Mitarbeiter von Orange-21 führen die
Jugendlichen an die Technik heran, erklären
Arbeitsabläufe, helfen bei der Gestaltung der
Radiobeiträge und leiten die jungen Radiomacher
beim chnitt der Beiträge an. Diese werden auf
www.orange-21.de online gestellt.

Die jungen Radiomacher erleben dabei eine
ganz neue eite von Radio und Internet: Waren
sie vorher mit dem PC nur in soweit vertraut, ihn
einzuschalten um lediglich Computerspiele zu
spielen oder um Daten abzurufen, so lernen Sie
nun, wie journalistische Beiträge vor ihrer Ver­
öffentlichung erarbeitet werden müssen. Sie ver­
stehen die Hintergründe und entwickeln somit
eine neue, erweiterte Sichtweise. AnstattMedien­
konsument zu sein, wechseln sie bei Orange-21
hinter die Kuli en und werden zum Produzen­
ten. Ihr Ideenreichtum und ihre Kreativität kom­
men dabei voll zur Geltung. Orange-21 chafft
individuelle Bildungsperspektiven für junge
Menschen.

Orange-21 bietet in Zusammenarbeit mit der
Landesmediananstalt de aarlandes Ferienwork­
shops an und beteiligt sich am Projekt »Kaffee­
Kuchen-Internet~, bei dem Senioren das Internet
näher gebracht wird.

Finanziell unter tützt wird Orange-21 vom
Landkreis t. endei, der Lande medienanstalt

Saarland und dem Ministerium für Frauen, Fami­
lien, Jugend und Sport.

Orange-21 versteht sich al ein interaktives
Jugendwebradio mit vielfältigen Möglichkeiten
zum Mitgestalten, sei es als Radiornacher, als
Hörer oder als einfacher utzer der Homepage
www.orange-21.de: Die Community steht allen

utzern offen und bietet die Möglichkeit, mit­
einander zu kommunizieren. Dies geschieht über
ein allgemeines Forum, das jedem offen steht,
und über persönliche Gästebücher.

Darüber hinaus kann man sich Mu iktitel
wünschen und den Titel mit einem Text ver ehen,
um Freunde und Bekannte zu grüßen. Die
Jugendlichen können ganze Bildergalerien - etwa
von der letzten Klassenfahrt - ins etz stellen
und ihren Altersgenossen zugänglich machen.

Weitere Information:
www.orange-21.de
Luisenstraße 2-14, 66606 St. Wendel
Projektleiterin: Britta Hares,
Telefon (06851) 808333
Projektbeauftragter: Stefan Spaniol,
Telefon 0176-23513838

Zur äule der Jugendarbeit zählt auch das neue
Jugendprojekt »Knut«. Ziel de Projektes ist der
Aufbau eines landesweiten etzwerkes der ver­
schiedenen imJugendbereich tätigen Vereine und
Verbände. Dieses etzWerk soll Akteure zusam­
menbringen und damit ynergieeffekte in der
Jugendarbeit schaffen. Darüber hinaus will das
Projekt mit Jugendlichen Veranstaltungen und
Aktionen durchführen und damit die bereits vor­
handeneJugendarbeit ergänzen. Dabei soll es ins­
besondere um benachteiligte Jugendliche gehen.
Hierbei wird das Projekt ehr eng mit den ozi­
alraumteams derJugendhilfe zusammen arbeiten.
»Knut« will die soziale Kompetenzjugendlicher
fördern, Selbstbewusstsein stärken und ihnen die
Bedeutung von Toleranz und Respekt gegenüber
anderen sowie die Verantwortung für sich selb t

vermitteln. Das Projekt richtet ich vor allem an
junge Men ehen, die nach ihrem Alter, ihrem Bil­
dungsniveau und ihrem sozialen Umfeld beson­
ders anfällig für FeWentwicklungen sind.

Dritte Säule: Kulturarbeit
Dritte Säule des Zentrums ist die Kulturarbeit.
Dazu zählen in be ondere die Veranstaltungs­
reihe »Zeitzeugen«, aber auch thematische
Gottesdienste und Konzerte mit Gruppen aus
der Dritten Welt. Diskussionen mit Vera Lengs­
feld, Mathilde Baetz, Martin Bormann, Raphae­
la Kehren, Juliane Zarchi, Klaus Heilmann, Leo
Kornbrust, Herbert Binkert, Rainer Jork brach­
ten spannende Abende zu interessanten Themen.
Diese Veranstaltungen sollen - ergänzt um aktu­
elle - Themen fortgeführt werden.

ach sieben Jahren hat der Gründungsvorsit­
zende Peter dams den Vorsitz in jüngere Hände
gegeben. Den Verein führt Peter Schön aus
Bosen, Stellvertreter sind adine Müller, MdL,
und Andrea Veit. Die Projekte in Indien können
über folgendes Konto unterstützt werden: Kreis­
sparkasse St. Wendel, Konto 84616, BLZ 592
510 20. Mitglied im Jochen-Rau eh-Zentrum
kann jeder ab 14Jahren werden, der sich mit den
Zielen des Vereins identifiziert. Der Mitglieds­
beitrag natürlicher Personen beträgt mindestes
12,50 Euro pro Jahr, für juristische Personen
minde tens 125 Euro pro Jahr.

Ihr habt euer Bestes gegeben;
ihr habt euer Schönste gegeben.
Ihr habt euer Liebstes gegeben;
ihr habt eure Zeit gegeben.
Ihr habt eure Kraft gegeben;
ihr habt euch selb teingebracht.

Oscar Wilde

"



Deutsch-französische Partnerschaften rückläufig
Auch Französisch als Fremdsprache weniger gefragt

VOn Gerhard Weber

Ortsschild der Gemeinde

Preisen

Über die Entwicklung der im Landkreis St. Wen­
del bestehenden Gemeinde- und Schulpartner­
schaften mit unserem achbarland Frankreich
berichtete das Krei heimatbuch 19841 und 19942
jeweils im Rückblick aufdas vorangegangeneJahr­
zehnt. ach einem weiterenJahrzehnt liegt es also
nahe, wieder nach dem Stand der deutsch-franzö­
sischen Partnerschaftsbeziehungen zu fragen.
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Zu diesem Zwecke erhielten die acht Kreis­
gemeinden am 6. März 2006 durch das Pre sere­
ferat des Landratsamtes einen entsprechenden
Erhebungsbogen zugesandt. ach der Reihen­
folge der Rücksendung antworteten die Gemein­
den Frei en, Oberthal, St.Wendel, Marpingen,
Tholey und amborn. Die Gemeinden ohfel­
den und onnweiler gaben als ichtbetroffene
keine Meldung ab.

Der Erhebung bogen beinhaltete zunächst
einmal die Frage, was sich zwischen 1995 und
2005 an deutsch-französischen Begegnungen
konkret in der Gemeinde oder chule zugetragen
hat. Gefragt wurde sodann nach den dafür vor­
gesehenen Haushaltsmitteln, nach den eventuel­
len Auswirkungen des 40. Jahrestages des deutsch­
französischen Vertrages im Jahre 2003 auf die
Aktivitäten der Gemeinden bzw. Schulen sowie
nach der Konkurrenz anderer Partner chaften.

chließlich sollte die künftige Entwicklung in
den näch ten fünf bi zehn Jahren aufgrund der
bisherigen Erfahrungen durch den Amtsleiter
prognostiziert werden.

Für alle Gemeinden blieb die 40. Wiederkehr
des deutsch-französischen Vertrages vom
22.1.1963, des en man in den Pressemedien breit
gedachte, ohne lr!,amg auf deren tivitäten.
Keine einzige Veran taltung wurde au diesem
Grunde im Landkreis t. endel durchgeführt.
Wa an partner chaftlichem Leben in den Kom­
munen organisiert wird, richtet sich al 0 aus­
schließlich nach der örtlichen Tradition, den
Bedürfui en und ewohnheiten der Partner.

rwähnenswert ist allerdings, dass das gemeinsa­
me chulfest in 1utzig am 6. Juni 2003 im Zei-

chen des deutsch-französischen ertrages mit
Texten in beiden Sprachen stand.

Die Gemeinde Freisen pflegt seit 1990 eine
Gemeindepartnerschaft mit der elsässischen
Stadt Mutzig (8.000 Einwohner). Man veranstal­
tet im Wech el regelmäßig alle zwei Jahre Part­
nerschaftsfeste mit etwa 300 bis 400 Teilnehmern
und entsprechenden Begegnungen der Partner­
schaftsvereine und offiziellen Gemeindereprä­
semanten. Diese Partnerschaftsfe te werden in
Freisen durch die »Vereinigung der Freunde der
Partnerschaft Mutzig« unter Vorsitz von Hor t
Johann und Bürgermeister Wolfgang Alles und
in Mutzig durch einen Ausschuss von Stadtrats­
mitgliedern unter Leitung von Ruth Wendling
und Bürgermeister Roger iggel vorbereitet. Bei
den örtlichen Veran taltungen und Ereignissen
wie dem Mutziger Bierbrunnenfest oder dem
französischen ationalfeiertag, dem 14. Juli, ind
Freisener Vereine eingeladen, als Gäste mitzu­
wirken. Ebenso besuchen Mutziger Vereine aus
ähnlichen Anlässen ihre Freunde in Frei en.

Regelmäßig treffen sich die beiden Fotoclubs,
auch zu jährlichen gemeinsamen Urlaubsfahrten
mit Zielen abwech elnd in Frankreich und
Deutschland. Die übrigen Vereine wie der Angel­
sportverein, die aturfreunde mit den Kleingärt­
nern, der Musikverein, die Kath. Frauengemein­
schaft, der Kirchenchor, der Gospelchor, die

enioren und die Feuerwehr ver ammeln sich
jährlich beim »Mutziger Tag« in Freisen und
beim »Freisener Tag« in Mutzig.

In den Jahren 1995 bis 2005 empfing die
Grundschule OberkirchenlFreisen jeweils zwei

chulklassen aus der Rene Schickele- chule Mut­
zig in den Jahren 1997, 1999 und 2004 und
schickte umgekehrt die eibe chülerzahl nach
Mutzig in den Jahren 1998,2001,2003 und
2005.

us verschiedenen Gründen kam es in den
Jahren 1995, 1996 und 2000 nicht zu einem chü­
leraustausch. Das Tagesbesuchsprogramm bein­
haltete z. B. das Mineralogische useum Ober­
kirchen, den Wildpark Frei en, die Burg Lich-

tenberg oder eine Fahrt auf der III in Straßburg, Die Dekgation aus All1tzig
ein Aquarium in Ottrott oder eine Spaßolympia- mit dem P,'eisener Bürger­
de. Die Kosten für Busfahrt, Beköstigung usw. meister Wo/fgang Alks
werden zu einem Teil durch den Gemeindehaus-
halt, wo dafür jährlich 2000 bis 3000 Euro ein-
gestellt sind, sowie von den »Freunden der Part-
nerschaft Mutzig« getragen.

Diese Gemeindepartnerschaft, deren Erfolge
auf die räumliche ähe der Partnerorte, die gute
sprachliche Verständigung und die beidseitige
Herzlichkeit der Gemeindebürger zurückgeführt
werden, befindet sich auf einem »aufsteigenden

t«. Der zuständige achbearbeiter Hans Keller
prognostiziert:

»Aufgrund der bisherigen guten Erfahrungen,
insbesondere der per önlichen Freundschaften
zwischen den Offiziellen, den Partnerschaftsver­
einen und den Schulen, sowie der be tehenden
formellen Partnerschaften von Vereinen unter­
einander, ist von einer sehr positiven Weiterent­
wicklung derJumelage auszugehen. Die Partner-
chaft wird mit Sicherheit die nächsten zehn

Jahre hinaus bestehen bleiben.«
Die Gemeinde überthaI, die seit 1985 eine

Partnerschaft mit Moyenmoutier, dem 4000-Ein­
wohner-Städtchen in den Südvogesen, unterhält,
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hätte 2005 deren 20-jähriges Bestehen begehen
können. Obwohl die Vorbesprechungen dazu
schon 2004 begonnen hatten und der Gemein­
dehaushalt 2005 die Fördermittel auf 1000 Euro
verdoppelt hatte, kam es zu keiner Jubiläumsver­
anstaltung, auch zu keiner nachgezogenen in
2006. Das mangelnde gegenseitige Interesse der
Bürger, sich für die Partnerschaft zu engagierten,
verursacht durch erhebliche Sprachprobleme,
cheint dafür der Hauptgrund gewesen zu sein.

Von 1995 bis 2005 entwickelte sich diese
Gemeindepartnerschaft »abfallend«. Allerdings
weilten 2001 eine französische Delegation mit 50
Teilnehmern in Oberthai, 2002 eine solche aus
Oberthai in Moyenmoutier und 2003 umgekehrt,
jeweils ca. 20 Personen. Es bestehen Kontakte
zwi chen dem Musikverein Stei'nberg-Decken­
hardt, dem Petanqueclub Oberthal, dem Deutsch­
französischen Partnerschaftsverein (früher Ten­
ni club Gronig) zu der französische Partnerge­
meinde.

In Moyenmoutier steht seit 1991 als Symbol
ein Freundschaftsbrunnen, in Oberthai stehen
seit 2000 zwei Wappenstelen, eingeweiht gemein­
sam durch die Bürgermeister Guy Paret und
Sigrid Morsch.

Zwischen der Grundschule Oberthal und der­
jenigen in Rimling findet ein regelmäßiger Schü­
leraustausch statt, der von Oberthal mit 700 Euro
bezuschusst wird. Die Gemeinde teIlte im Haus­
halt 500 Euro an FördermitteIn ein.

Bürgermeisterin Sigrid Morsch beurteilt die
nähere Zukunft wie folgt: »Es ist ein Rückgang
der Aktivitäten bezüglich der bestehenden
Gemeinde- und Schulpartner chaften zu erwar­
ten. Die Hauptgrüllde liegen in den sprachlichen
Barrieren und der nicht unerheblichen Entfer­
nung.«

Die wohl älte te Gemeindepartnerschaft be­
steht zwischen St. Wendel und Reze bei antes,
nämlich eit 1972. Zur Feier des 30-jährigen
Bestehens fand im ovember 2002 eine »gut
organisierte und finanzierte« viertägige Fahrt
nach Reze statt. »Trotz eines interes anten Pro-
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grammes war die achfrage enttäuschend!«
ach den Erfahrungen im Jahrzehnt nach 1995

wird diese Partnerschaft als »eher abfallend«
qualifiziert.

Lediglich der Billard-Club t. Wendel setzt
die seit 1983 be tehenden alljährlichen portbe­
ziehungen zur Academie de Billard Rezeenne
fort. Im Mai 2006 hatte er 27 Sportfreunde zu
Gast, die sämtlich privat in t. Wendel unterge­
bracht waren. Die zahlreichen übrigen Vereins­
partnerschaften sind eingegangen.

Die entsprechenden Haushaltsmittel belaufen
sich auf4.500 Euro in 2006. Organisatorisch und
finanziell begleitet werden die Maßnahmen durch
den» erein für Städtepartnerschaften«.

Einen euanfang startete das Haus derJugend
des Hospitals mit dem Projekt 2005 »Mein
Leben - Meine tadt; Ma vie - ma ville«. Geplant
war eine achttägige Rei e im ugust 2005 nach
Reze, die jedoch nicht zustande kam.

Die Schulpartnerschaften zwischen den drei
t. Wendeier Gymnasien, der ikolaus-Ober­

treis-Schule und der St. Annenschule und ihren
Partnerschulen in Reze tehen vor dem »endgül­
tigen Aus«. Das usscheiden engagierter Schul­
leiter mit bereitwilligen Lehrerkollegien, aber
auch schulorgani atori che mwandlungen, wie
die von der Hauptschule zur Grundschule bzw.
zur Erweiterten Realschule, und euorientie­
rung bei der Partnerwahl verhinderten eine Fort­
führung der ehemals »blühenden Partnerschaf­
ten« au icht beider Partner.

chließlich ist t. Wendel seit 1999 kein fran­
zösi cher Garni ons tandort mehr. Lediglich die
Amicale des Anciens et Amis du 1er Regiment de
Cuiras ier traf ich noch Pfingsten 2003 in
St.Wendel.

Die Grund chule iederkirchen hatte in La
Hoube gemeinsame achttägige Schullandheim­
aufenthalte oder eintägige Begegnungen mit der
Ecole Maidieres.

Die eit 1993 be tehende Partner chaft zwi­
schen Blie en und t. Cyr-en- al bei Orleans
(Departement Loiret) wird als »aufsteigend«

beurteilt. Das zehnjährige Bestehen vom 7. bis 9.
Mai 2004 wurde auf das Jubiläum des Ge ang­
vereins »Frohsinn« Bliesen, der 130 Jahre alt
wurde, gelegt. Bei der Programmgestaltung wirk­
ten außer dem hor von t. Cyr-en- al der Män­
nerchor, der Gemischte Chor, der Jugendchor,
die Vielharmonie, das Mandolinenorche ter, der
Musikverein »Lyra« sowie der Männerchor el­
bach mit.

Das oziale Gefüge des französischen Dorfes
wird als mit dem von Blie en gleich bezeichnet,
die Entfernung von rund 500 km als noch nicht
zu weit. Die Grund chule Bliesen fuhr zu mehr­
tägigen Begegnungen nach dem französi chen
Partnerort und machte auch einen u flug nach
dem Königsschloss Chambord.

Erster Beigeordneter Günter Jung, zugleich
1. Vorsitzender de erein für Städtepartner­
schaften, bedauert, »das die Beziehungen zwi­
schen der Partnergemeinde Reze und t. Wendel
nur noch »köcheln« und die chulen ihre Bezie­
hungen eingestellt haben.« ie hätten neue Part­
nerschaften gefunden.

»Die ursprüngliche Intention der Jumelage,
Verständigung, Friede, Freundschaft durch gegen­
seitige Besuche exi tiert nicht mehr, ist nicht
mehr nötig. Wir sind Freunde geworden. Die
Entfernung Reze-St. Wendel, über 900 km, i t
ein achteil: ein Tag Hinfahrt, ein Tag ufent­
halt, ein Tag Heimfahrt i t für ein Wochenende
zu aufwändig, zu an trengend für Vereine, Grup­
pen und Jugendliche. Das gegenseitige achlas­
sen des Intere ses an der jeweil anderen Sprache,
vor allem in Frankreich, ist ein großer Hemm­
schuh.« Es be tänden zudem »unterschiedliche
Auffassungen über die chulaustauschmaßnah­
men, den Schultouri mu.« m die ölkerver­
ständigung weiter voranzutreiben, werde die
Stadt t. Wendel die chulen wie die ereine
unterstützen.

Als Kultzentrum der Wendel in- erehrung
knüpfte t. Wendel vor drei Jahren Kontakte zu
den Freunden der t.- \: endelin-Kapelle in
Arnmerschwihr (EI a ) und fe tigte mehr als

zehnjährige Beziehungen zu einem gleichnami­
gen Ort in Südamerika.

Seit 2003 steht nämlich die Stadt St. Wendel
in offizieller Partnerschaft mit Sao Vendelino,
einem 1800-Einwohner-Städchen im brasiliani-
ehen Bunde taat Rio rande do ul. Dort hat­

ten sich vor 150 Jahren deutsche uswanderer,
vor allem aus der Umgebung von t. Wendel,
ange iedelt und ihre eusiedlung nach St. Wen­
del benannt. Ihre achfahren sprechen heute
noch hiesige Mundart und behalten auch itten
und Gebräuche (Kerbfest = Kirrne) bei.

Die Bürgermeister von Sao Vendelino, Jair
Baumgratz und Regis Fritzen, be uchten anlä ­
lich einer Deutschlandreise 1991 bzw. 2001 auch

t. Wendel und knüpften erste Kontakte auf
Arntsebene. Auch der Deutsch-Brasiliani che
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Freundeskreis (Klaus Lauck, Jürgen Zimmer)
leistete wichtige Vorarbeiten zu die er tädte­
partnerschaft in den zehn Jahren zuvor. Er
betreute in St. Wendel 1993/95 bzw. 2003/04
zehn junge Praktikanten bzw. sech junge Leute
aus Säo Vendelino, die sich in Handwerksberufen
zweijährig bzw. einjährig ausbilden ließen, und
veranstaltete zwei Bürgerreisen von St. Wende­
lern nach Südbrasilien, eingeschlossen der Besuch
im dortigen gleichnamigen St. Wendel.

Die Gemeinde Marpingen besitzt keine eige­
ne Partnerschaft; sehr wohl aber gibt es seit 1973
eine solche zwischen dem Gemeindebezirk Al ­
weiler und dem lothringischen Bertrichamps.

ach einer durch enerationswechsel bedingten
Stagnation führten die Kontakte aus Anlass des
25-jährigenJubiläums 1998 und des 30-jährigen
2003 zu einer eubelebung mit aufsteigender
Zahl der Aktivitäten, als jeweils 50 französische
Gäste in Alsweiler weilten. Im Jubiläumsjahr
2003 machten aber auch die Alsweiler am 13.9.
einen Gegenbesuch in Bertrichamps mit Bürger­
meister Werner Laub und den Gemeindevertre­
tern. Ortsvorsteher Paul chäfer, von drei Rad­
lern begleitet, legte die 160 km lange Strecke
dorthin über aargemünd, Sarre-Union, arre­
bourg und Baccarat mit dem Fahrrad zurück. In
Bertrichamps pflanzten die Bürgermeister Miclo
und Laub einen Partnerschaftsbaum. Ort und

mgebung erwarten Alsweiler Gäste für den
Campingplatz, Radwege und een.

Besten vorbereitet und begleitet von ertre­
tern aus Bertrichamps verlief am 11. 9. 2004 eine
Busfahrt von Alsweiler aus nach Sarrebourg, wo
das Schuhhaus Mephisto, die beiden Quellflüsse
der aar und der oldatenfriedhof be ucht und
auch Boule ge pielt wurden. Am 10. 9. 2005
besuchte eine Delegation aus Bertrichamps da
Alsweiler Hiwwelhaus, hatte eine geführte
Besichtigung am Keltischen Ringwall, unllllDde­
te wandernd den Bostalsee, manche Teilnehmer
mit Leihrädern, und traf sich abschließend mit
den Ga tgebern, darunter OrtsVorsteher chäfer,
im chützenhau.

74

Die Schulpartner chaft zwischen der (Kreis)­
Gesamtschule Marpingen und der Sekundarschu­
le in Rohrbach-Ie -Bitehe vollzieht sich seit
Gründwlg 1996 alljährlich in einwöchigen Besu­
chen und Gegenbe uchen mit nterrichtstei\­
nahme. Diese Begegnungen werden chulintern
organi iert und aus dem Budget der (Kreis)­
Ge amtschule finanziert.

Im Gemeindehaushalt sind seit Jahren gleich­
bleibend 3.500 Euro einge teilt zur Pflege der
Partner chaften. Damit werden auch die Kontak­
te mit der ungari ehen Gemeinde Simontorniya
(seit 1999) finanziert.

Die weitere Entwicklung in den nächsten fünf
bis zehn Jahren beurteilt Bürgermeister \Verner
Laub wie folgt:» ufgund der bisherigen Erfah­
rungen ist davon au zugehen, da sowohl die
Partner chaft de Gemeindebezirkes Alsweiler
mit der französischen Gemeinde Bertrichamps
als auch die Partner chaft zwischen der Ge amt­
schule Marpingen und der Sekundarschule in
Rohbach-Ies-Bitche weiterhin gepflegt werden,
zuminde t mittelfri tig.

Ob die Kontahe be tehen bleiben, ist von ver­
schiedenen Faktoren abhängig. Bei der Partner­
schaft zwi ehen Alsweiler und Bertrichamps wird
es entscheidend ein, ob e gelingt, jüngere Men­
schen für diese Jumelage zu gewinnen und zu
begei tern und omit auch in einigen Jahren den
zweiten Generationswechsel zu überstehen.
Erleichtert würde die icherlich, wenn e gelän­
ge, die e aufAlsweiler be chränhe Partnerschaft
auf die ge amte Gemeinde au zudehnen. Dies ist
allerdings aufgrund der Historie die erJwnelage
nicht zu erwarten.

Bei der Partner chaft zwi ehen den chulen
wird da Fortbe tehen in er ter Linie da on
abhängen, ob ich auch künftig genügend Schü­
ler/innen für Französisch bzw. Deut ch al
Fremd prache en cheiden.«

In der Gemeinde Tholey bestehen vier
deutsch-französi ehe Partnerschaften: der
Gemeindebezirk Tholey mit Zetting (1972) und

aint-Benoit- ur-Loire (19 4), der Gemeinde-

bezirk Theley mit Basse-Goulaine (1989) und der
Gemeindebezirk Sotzweiler mit t. Jean-Rohr­
bach (1991).3 Der Gemeindebezirk" berroth
unterhält eine deutsch-österreichische Partner­
schaft mit Sibratsgfäll im Bregenzerwald.

Die Vertreter dieser fünf Partner cha ften ver­
einte ein Freundschaftstreffen im Sommer 2004
in einem Zelt auf dem chawnbergplateau. Rund
500 Teilnehmer erlebten ein unterhaltsame Pro­
gramm, das gestaltet wurde von Tanzgruppen aus

aint-Benoit-sur-Loire, t. Jean-Rohrbach, der
Harmonikagruppe Basse-Goulaine, den Jagd­
horn bläsern Bohnental, dem Musikverein
»Stern« Sotzweiler-Bergweiler und dem Duo
»D'Lederhosen«. Einheimische Künstler stellten
ihre Werke aus. Eine Partner chaftsurkunde
wurde von Ministerpräsident Peter Müller, Land­
tagspräsident Hans Ley und Bürgermeister Her­
mann Josef Schrnidt sowie allen Ortsvor tehern
unterschrieben. In ihr bekräftigten die Funkti­
onsträger ihren festen Willen, auch in Zukunft
die Partnerschaften zu pflegen und zu vertiefen.

Zwi ehen Sotzweiler und St.-Jean-Rohrbach
finden regelmäßige Begegnungen statt. 0 weilte
in diesem ommer wieder eine tarke Abordnung
au Lothringen am chaumberg, bestehend aus
dem Bürgermeister, Vertretern des Gemeindera­
tes, des Tanzclubs, des Tennis-Clubs, des Obst­
bawn-, Fußball-, Rentner- und Bergleutevereins,
der Feuerwehr und der GfWld chule. Ihre Gast­
geber waren der Onsvor teher, der Ortsrat, die
Barbara-Bruderschaft, die Angelfreunde, das
DRK, die LZB, die Garten- und Blwnenfreunde,
der Schaumberg-Chor, die Pensionäre und er­
treter der GfWld chule.

Das Kinderferienlager am chaumberg wird
auch von St.-Jean-Rohrbach be chickt. Im ep­
tember 2006 treffen sich dort die Bergleute bei­
der Orte.

Ortsvorsteher Klaus-Peter Moutty meint:
»Das ist eine positive ntwickIung, die bIegt,
dass die deutsch-französische Partnerschaft, für
die ich otzweiler entschieden hat, dauerhaft
und entwicklung fähig i t!«

Die Gemeinde amborn ist seit 1987 partner­
schaftlich mit der französischen Gemeinde Lan­
geac verbwlden.4 Zur offiziellen Feier de zehn­
jährigen Be tehens lud Bürgermeister Guy Vis ac
in die fWld 800 km entfernte Partnergemeinde
in der Anvergne ein. ach einer achtfahrt
erreichte der amborner Bus mit Bürgermeister
Herbert Müller, dem Gemeinderat und weiteren
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Bürgern (insgesamt 37 Personen) am 3.10.1997
den Zielort. Dort wurden sie im Rathaus emp­
fangen, besuchten den Handwerkermarkt, eine
Klöppnerinnenausstellung und die Festsirzung
der beiden Gemeinderäte im Rathaus, dem ich
ein Festessen anscWo s. Die Folkloregruppe »La
Galinette« unterhielt Gastgeber und Gäste. Der
Wunsch nach mehr touristischen und wirtschaft­
lichen Aktivitäten wurde vorgetragen.

Der Gegenbesuch fand am 28. und 29.8.1998
in Namborn statt. In der Liebenburghalle, vom
Obst- und Gartenbauverein Furschweiler
geschmückt, gestaltete der Musikverein Balters­
weiler die Festveranstalrung mit den französichen
Gästen, nachdem tags zuvor der Musikverein
Furschweiler im Bürgerhaus aufgespielt hatte.
Die Festredner erinnerten daran, dass seit 1978
die Schulkinder von arnborn und Langeac den
Austausch pflegen. Der Barbara-Chor, die Tanz­
gruppe des Karneval-Vereins Furschweiler und
die Jongleurgruppe »Kinder im Asyl« sowie die
Folkloretanzgruppe »La Galinette« gestalteten
den gut besuchten Abend. Die Gäste nutzten
ihren Aufenthalt zu einer Fahrt nach Trier. Infol­
ge des Bürgermeisterwechsels hat es seit 2001,
wie die Gemeinde amborn mitteilte, keine
partnerschafdichen Aktivitäten gegeben. Die
Frage nach der weiteren Entwicklung der Part­
nerschaft blieb unbeantwortet.

Die Gemeinde Nohfelden pflegt wie die
Gemeinde Nonnweiler keine Partnerschaft mit
einer französischen Gemeinde. Sie unterhält aber
seit 1996 partnerschaftliehe Beziehungen mit
dem südpolnischen Ort Jele na durch regelmä­
ßige Besuche von Abordnungen sowie Schüler­
und Jugendaustausche.

icht unerwähnt soll bleiben, dass die deutsch­
französischen Beziehungen regelmäßig gefördert
werden durch die Westricher eschichtsvereine
au dem Saarland und der Westpfalz aufder einen
und aus Lothringen und dem Krummen Elsass
auf der anderen Seite. Von 1963 an finden ihre
Jahrestreffen abwechselnd in Orten beiderseits
der Grenze tatt, 2006 schon zum 44. Mal. Bei

den Westrichtreffen von 1996 bis 2005 mit den
französischen Tagungsorten Bitehe, Saaralbe,

arreguemines, Saverne und Dabo stellte der
Heimatverein Altstadtfreunde St. Wendel die
meisten auswärtigen Teilnehmer. Er war auch
schon Gastgeber für die Westrieher in St. Wen­
del (1989), in Tholey (1995) und in ohfelden
(2001) und warb somit für den Landkreis
St.Wendel.

Bei diesen deutsch-französischen Begegnun­
gen spielen sicherlich die Verständigungsproble­
me eine wichtige Rolle. Die Bereitschaft, die
Sprache des Partners soweit zu lernen, dass man
wenigstens einiges versteht und ausdrücken kann,
ist ziemlich wenig ausgebildet, besonders bei sol­
chen, die über gar keine Fremdsprachenkennt­
nisse durch Schulbildung verfügen.

Es mag darum aufschlussreich sein, bei den
Volkshochschulen des Kreises und der Stadt
nachzufragen, wie sich im letzten Jahrzehnt das
Interesse für die Fremdsprache Französisch nie­
dergeschlagen hat.

Das Kultur- und Bildungsinstitut des Land­
kreises St. Wendel meldete für 1995 78 Kursan­
gebote in Englisch und 32 in Französisch, 2005
63 in Englisch und 22 in Französisch.5 Legt man
das Frühjahrs emester 2006 der Kreisvolkshoch­
schule zugrunde, erfuhrt man, dass von insgesamt
54 Sprachkursen 27 in Englisch, 13 in Franzö­
sisch und je ieben in Italienisch und Spanisch
angeboten wurden, im Herbstsemester bei 53

prachkur en 29 in Englisch, je acht in Franzö­
sisch, panisch und Italieni eh.

Die St. endeier olkshochschule verzeich­
nete 1995 16 zustandegekommene (von 20 ange­
botenen) Franzö i chkursen mit 450 Unterrichts­
stunden und 165 Teilnehmern.6 Im Jahre 2005
kamen drei (von echs angebotenen) Französisch­
kursen mit 78 nterrichts tunden und 30 Teil­
nehmern zu tande. Innerhalb eines Jahrzehnts
ging also sowohl die Teilnehmer- wie die Kurs­
zahl auf ein Fünftel zurück. Die Dominanz des
Englischen ergibt sich auch im Frühjahresseme­
ster 2005 mit 19 Kursen im ergleich zu sechs

Kursen in Spanisch für Touristen und je drei für
Italienisch und Französisch. Im Frühjahresseme­
ster 2006 registrierte die VHS St. Wendel 16
Kurse in Englisch gegenüber je vier in Franzö­
sisch, Italieni eh und panisch, im Herb tseme­
ster 17 Englischkur e, vier in Italienisch, je drei
in Spanisch und Französisch und einer in Portu­
giesisch.

Aus diesen ZaWenvergleichen geht also hervor,
dass Französisch als Fremdsprache weniger nach­
gefragt wird als vor zehn Jahren, was auch glei­
chermaßen für Deutsch in Frankreich gilt.?

Der kritische Rückblick auf das vergangene
Jahrzehnt ergibt, dass die deutsch-französische
Parmerschaft der Gemeinden, Schulen und Ver­
eine im Landkreis t. Wendel nicht gewach en
ist - wie noch 1994 festge teilt werden konnte -,
sondern sich zurückgebildet hat. Als Gründe
werden die sprachlichen Unterschiede und die
weite Entfernung der Parmerorte genannt, die
eine ganz- oder auch nur halbtägige Anreise
erfordern. Diese Probleme, die bereits bei Part­
nerschaftsgründung bekannt waren, damals aber
woW unterschätzt wurden, erweisen sich mit der
Zeit als hinderlich und kaum überwindbar. Part­
nerschaftliche Aktivitäten la en nach oder gehen

Anmerkungen

sogar ganz ein, wenn engagierte Vertreter dieses
Gedankens der Freundschaftspflege mit dem
we dichen achbarn wie die Bürgermeister,
Schulleiter und Vereinsvorsitzende aus ihrem
Amt ausscheiden und ihre achfolger die tradi­
tionelle Partner chaftspflege mit minderem oder
ohne persönlichen Einsatz betreiben. Diese
Erfahrung des Personalwechsels zeigt sich beson­
ders bei Parmerschaften, die mehr als zehnJahre
bestehen.

Der Ausblick auf die nächsten fünf oder zehn
Jahre fallt nach Gemeinde, chule und Verein
recht unterschiedlich aus. Die deutsch-französi­
schen Beziehungen kommen in die Jahre, sind
keine zeitbedingte Modeerscheinungen auf
Gemeindeebene mehr. Die öffentlichen wie pri­
vaten Kontakte durch regelmäßige gegenseitige
Besuche erfordern eine dauerhafte Pflege, damit
kein Stillstand oder gar Entfremdung eintritt.
Diese Bestandsaufnahme zur Jumelage mit fran­
zösischen Gemeinden gibt also Anlass zur Rück­
be innung aufden deutsch-franzö ischen Vertrag
von 1963. Der ursprüngliche Optimismu ist
nach mehr als vierzigjahren einer neuen Realität
des Möglichen gewichen.
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In Nohfelden 2005 neu eröffnet:
Regionales Museum für Mode und Tracht

Von Rosel Bö"hmer
und Heidi A1eie-r

Brim Betrachten
der ExpQnate

Zur Entwicklung der Idee
Vertreterinnen und Vertreter des Saarländischen
Volkstanz- und Trachtenverbande können auf
Bundestagungen immer wieder die reichhaltige
Dokumentation und Präsentation der Trachten
(in Museen, in der Literatur) der übrigen Bun­
desländer bewundern. Wir wurden gefragt: Gab
es bei Euch im Saarland keine Tracht? Gibt es
kein Erhalten, Dokumentieren und Präsentieren?
So reifte im März 2000 der Gedanke, ein Trach­
tenmuseum zu schaffen. In vielen Gesprächen
mit Herrn Dr. Trepesch vom Saarlandmuseum,
Herrn Dip\. Modedesigner und Kostümhistori­
ker R. Schmitt von der FH Trier und Frau Steitz
vom aarländischen Museumsverband entstand
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eine neue Idee: »Das zu schaffende Museum soll­
te nicht nur Trachten enthalten, sondern generell
Bekleidung aus unserer Region.«

Kleidung als Teil der materiellen Kultur
kommt in den letzten Jahren immer mehr in das
Bewu tsein der Bevölkerung. Waren es bisher
die Kostümsammlungen und volkskundliche
Trachtensammlungen, die nebeneinander exi­
stierten, so betrachtet man etwa seit 1995 Texti­
labteilungen gemeinsam unter aktueller kultur­
historischer Frage tellung.

Auch für Kleidung gilt: Die Hauptaufgabe der
Betreuer/innen von Kulturgut besteht in der
Erhaltung jede hi torischen Objektes als Zeug­
nis und Quelle vergangener kulturhistorischer
sowie sozialer trukturen für nachfolgende
Generationen.

Standort des Museums
ach langem uchen nach einem geeigneten

tandort für das »Kleidermuseum« stellte die
Gemeinde ohfelden dem aarländi ehen Volks­
tanz- und Trachten erband die Räumlichkeiten
in der 1. Etage de »Alten Amthau e « (ehe­
maliges Arntsgerichtsgebäude) in der direkten

achbar chaft zur Burgruine und zum Rathaus
in ohfelden zu erfügung.

un fehlte nur noch das liebe Geld. uch
diese Hürde wurde genommen. Es fanden sich
einige ponsoren. 0 konnte am 11. eptember
2005 das Regionale useum für Mode und
Tracht eröffnet werden. Die Leitung de Muse­
ums hat die Referentin für Mode und Tracht des
Saarländi chen Volkstanz- und Trachtenverban­
des, Frau Heidi Meier.

Es werden zur Zeit auf 123m2 Ausstellungsfläche
etwa 180 Exponate ausgestellt.

Rundgang durch das Museum
»Kleider machen Leute«, dieses Sprichwort
erlangte zusätzlich Bekanntheit durch die gleich­
namige ovelle von Gottfried Keller.

Gute Kleidung fördert das Ansehen, die gilt
noch heute. Ab der 2. Hälfte de 19.Jahrhunderts
be timmte das Bürgertum die Mode und das
Kleidungsverhalten: Kleidung galt al bbild der
bürgerlichen Tugenden Ordnung, Fleiß, Rein­
lichkeit, Sparsamkeit, Pflichtbewusstsein, Anstand
und chamhaftigkeit.

In der Kleiderabteilung zeigen wir die Fest­
tag kleidung aus dem 19. und 20. Jahrhundert bis
ca. 1920.

Zur Hochzeit bekam der Mann einen Anzug
bestehend aus Hose, Gilet und Gehrock. Dazu
gehörte das weiße Hemd mit weiß gestärktem
Kragen. Als Accessoires: Hut, Gehstock, Uhren­
kette, Handschuhe.

Die Frau heiratete meist im chwarzen Kleid,
sittsam hoch am Hals gescWossen. Dieses Kleid
konnte sie nach der Ehe chließung zu allen fe t­
lichen Anlässen tragen. Da die verheiratete Frau
nach der bestehenden »Kleiderordnung« des 19.
Jahrhunderts keine weißen Kleider mehr tragen
durfte, war die Entscheidung für ein schwarzes
Brautkleid eine rein finanzielle Überlegung. Die
»Reinheit« zeigt sieh im weißen cWeier. ur
die Braut aus einem »begüterten« Elternhause
heiratete im weißen Brautkleid. Da älte te
Brautkleid ist aus dem Jahre 1845, aus der Bie­
dermeierzeit.

uf einer Regalwand werden verschiedene
Kopfbedeckungen von Frauen und Männern aus­
gestellt. Dabei sieht man Hauben mit cWeier,
Winterhauben (bei un » hiniljekapp« genannt),
Kapotthüte, Männerkappen, Zylinder, Morgen­
und Abendhauben und andere Zubehör.

In unserer so genannten Babyvitrine befinden
sich neben Steckki sen, TaufkJeidern, Mützen,
Knabenhemden, Mädchenunterwä che auch ein

Puppenwagen von
1900 und ein Kinder­
wagen von 1898. Ein
Prachtstück ist ein
Knabenkleid aus dem
Jahre 1881, denn Kna­
ben trugen - wie die
Mädchen - bis zum
Alter von ca. 2 Jahren
Kleidchen. Wenn sie
dann »sauber« waren,
al 0 ohne Windel gin­
gen, bekamen ie knie­
lange oder bis knapp
über die Knie reichen­
deHo en.

In diesem Raum ist
auch die Kleidung
»Darunter« zu sehen.
Im »Grammatisch-kri­
tischen Wörterbuch
der Hochdeutschen

undart« von 1807
wurde die Unterhose
al »unan tändige
Sprechart« bezeichnet
und wurde zum »Bein­
kleid« umgetauft.

Hosen waren das
ymbol der ännlich­

keit und so wurden
nterho en für Frauen

verboten. Wir kennen
alle die Redensart: Wer
hat bei dem Paar die Ho en an? Gemeint ist: Wer
hat hier das agen?

Bei der Männerunterwäsche ist nicht sehr viel
zu sehen. Männerunterhosen kannte nur der

deI. An Stelle der Unterhose wurde das Hemd
um die Beine drapierr. So kann man auch den
Begriff »mach Dir nicht ins Hemd« erklären.

Die Firma chiesser meldete 1860 ein Patent
eines Hemdes an, in dem die Hemdzipfel durch
die Beine von hinten nach vorne gerafft und mit
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Kinder{/usIt{/tf7lng in der
»Bnbyvitrint«

Knöpfen im vorderen Hemdteil festhalten wur­
den.

Tracht
Gab es bei uns eine Tracht? Wenn wir unter
Tracht die Bekleidung der bäuerlich-ländlichen
Bevölkerungver tehen, so gab es diese in unserer
Region in den Jahren 1750-1850.

Einige originale Trachtenteile wurden vor
dem 2. Weltkrieg vonHermann Keuth gesam­
melt und im damaligen Heimatmuseum Saar­
brücken ausgestellt. Die erhaltenen Teile der

ammlung gehören der Stiftung Saarländischer
Kulturbesitz. Wir zeigen in un erem Trachten­
zimmer Exponate aus der Sammlung Keuth.

Die im Saarland getragenen Trachten werden
nachgeschneidert. Zur Zeit kann man schon ein
Paar aus dem Hochwald in seiner nachgeschnei­
derten Tracht sehen.

Von dem verstorbenen Ehrenmitglied des
Saarländischen Volkstanz- und Trachtenverban-
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des, Frau Gerda Decker, besitzt das Museum eine
Sammlung von Trachtenpuppen. Die Kleidung
die er Puppen hat Frau Decker nach Original­
Trachten aus ganz Deutschland nachgeschnei­
dert.

Den Rundgang durch das Museum rundet
eine Bilderwand ab. Selb tver tändlich bekommt
jeder Besucher eine kostenlose, fachkundige Füh­
rung mit viel Hintergrundwissen und lustigen
Geschichten über die ausgestellten Exponate.

Zukunft
Das Städtische useum Simeonstift Trier besitzt
die Sammlung von Pelser-Berensberg, aus der
wir im Jahre 2006 ebenfalls einige Exponate
erhalten.

Für die näch tenJahre sind usstellungen der
20er-60er Jahre des 20. Jahrhunderts geplant.

Für Kinder und Jugendliche wurde ein päda­
gogische Konzept erarbeitet, so dass für diese
bei einem Besuch im Museum keine Langeweile
aufkommt.

Trägerschaft
Träger des Museums ist der aarländische Volks­
tanz- und Trachtenverband eV Er ist Eigentü­
mer der geschenl...1:en Museumsstücke. Bei Auf­
lösung gehen die Museums tücke an die tiftung
Saarländischer Kulturbesitz.

Der Saarländische Volkstanz- und Trachten­
verband hofft, das sein Museum noch lange
intere sierte Besucher findet, und so ein Beitrag
zur Kulturpflege gelei tet werden kann.

Wtr hoffen, dass auch weiterhin viele chen­
kungen an das Mu eum gegeben werden. Wir
sammeln alle Bekleidungsteile und cce soires
zur Bekleidung aus allen Zeitepochen bis heute,
denn was wir heute tragen, ist in 30 Jahren
Ge chichte. m da Kleidungsverhalten zu
dokumentieren, sammeln wir auch Fotografien.
Erklärungen, Anekdoten und Dialektbenennun­
gen zu unseren Exponaten werden von uns sehr
gerne aufge chrieben (wie z. B. die Benennung
der Hemdho e al »Leib- un eelebox«).

Eine Wohltat kann sie sein,
die Gedächtnislücke,
manches fällt dir nicht mehr ein
von des Lebens Tücke.

Was dir einstens schmerzhaft war,
bereitete oft ot,
jener dunk'le Lebensteil
bleibt nun für immer tot.

imm doch als Erleicht'rung an,
was dich nicht belastet,
jeder legt sein Bündel ab,
wenn am Weg er rastet.

Unbeschwerter in der Zeit
wird so dein Lebensweg,
leichter fällt das chreiten dir
auf dem schmäleren teg.

och vieles möcht' ich schreiben,
doch fällt mir nichts mehr ein,
Ich sag's gerade 'raus, kann
Gedächtnislücke sein.

Gedächtnislücke
l70n Friedbert /iVeber
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Wolfersweiler seit 850 Jahren nachgewiesen
Ortsgeschichte im Festzug veranschaulicht

Histmscbe Figur des
Heinrich von TfiJ/ferru:eilt1,;

Darste"er Prof Dr. Helmut
Alt (3.v.r.)

tand, und die katholi ehe Kirche t. Laurentius
von 1867, die eine orgängerin aus dem Jahre
1729 hatte. Das Siechenhaus bei der ägemühle
im 16. Jahrhundert erinnerte an die Pe tzeiten,
an Kriegszeiten die Freie char Wendol und die
Lande knechte, an höfi che Leben die Hunol­
steiner und auch das Wolfersweiler Hochgericht
(1327 bi 1804) fand eine Dar teilung. Der
Hochfürstliche Förster Kötz, den da "\ olfers­
weiler Familienbuch enthält (»Heirat vor 1 40,
vier Kinder«), soll Grenzsteine verrückt haben,
er wurde eben 0 per onifiziert \\ieJohann Btick­
ler, der Schinderhannes, der am 16. .März 1 00
in Wolfersweiler einen Juden überfiel. Die Lau­
rentiu -Mühle wurde 1722 erbaut. Dachdecker
und Zimmerer, KöhIe und Bergleute veranschau­
lichten ihren Beruf wie ihre Tracht. »La 'alte

Pt[otiuwagt1111lit de11l

Wo/ftrS'Weiler Onswapptll

",Riimer" al(S der
Römerstraße in Wo/fm­
weilt1,

zig achbardörfern und in den Städten Baum­
holder, eunkirchen und Völklingen.

Der Festzug am 29. 1ai 2006 veranschaulich­
te mit rund 70 Gruppen und 850 Teilnehmern
die Ortsgeschichte von Wolfersweiler. Die Orts­
fahne und das Wappen als Blumenmotiv machten
den Anfang. Es folgten Wildbeuter, Kelten,
Römer (mit Sirona und poil, am Quellheiligtum
»Messersborre« verehrt), Karl der Große, der
sagenhafte tifter einer Kirchenglocke im Ort.
Aufeinem Motivwagen mit dem »Dicken Tunn«,
dem Wahrzeichen der tadt Baumholder, wurde
die Unterzeichnung der Urkunde vom 17. August
1156 durch Kai er Friedrich 1. vor der Übergabe
an BischofAlbert von Verdun dargestellt. Hein­
rich von Wolfer weiler, personifiziert von dem
gebürtigen Wolfersweiler Prof. Dr. Helmut Alt,
zugleich chirmherr der Festtage, hatte 1354 als
Veldenzer Graf mit dem bt von Tholey einen

ertrag ge chlo en. Die Rübenritter auf der zer­
störten Wolfersweiler Burg (seit 1066 nachgewie-
en) ovallis ohfel, die die Bauern bestahlen,

sind dagegen sagenhafte Gestalten. In der Wol­
fer weiler Kirche begraben wurde 1527 Herzog
und Pfalzgraf Kasper von Pfalz-Zweibrücken,
nachdem er 36 Jahre von einem miterbenden
Bruder A1exander auf Burg ohfelden einge-
perrt worden war. Die Gefolgschaft des Grafen

von tein, Pfalz-Zweibrücker als achfolger der
eIdenzer, Burgfräulein, der Mohr von ötem

und ein Hochzeitszug vertraten das Mittelalter.
elb tver tändlich wurden im Festzug die bei­

den Kirchen als achbau mitgeführt: die evan­
geli ehe, wo im Turmgebälk die JahrzahI 1586
eingeritzt ist, obwohl ie im 13.Jahrhundert ent-

Wolfersweiler wird - 'Zusammen mit der Stadt
Baumholder und dem Dorf Medard am Glan ­
erstmals genannt in einer rkunde, die Kaiser
Friedrich I. (Barbaro sa) am 17. August 1156 in
Colmar (Elsass) unterzeichnete. Daher feierte
der Ort mit seinen rund 1200 Einwohnern das
850-jährige Bestehen vom 26. bis 28. Mai 2006
und gleichzeitig 940 Jahre seiner Burg ovallis
oder ohfels seit der Erstnennung am 24. Juni
1066.

Bereits 2000 hatte sich der Verein »850 Jahre
Wolfersweiler« gebildet mit dem Ziel der ufar­
beitung der Dorfgeschichte und der Einsetzung
eines Festausschus e . Die Planung der Zu am­
mensetzung und Gestaltung des Festzuges lag in
guten Händen bei Frau Gitti Wahl. Sie knüpfte
die Verbindungen zu den Ortsvereinen in zwan-

Von Wolter Müller

Der Festausschuss V()r dem
1IIIter Dt1Ikmaischutz ste­
hrom Schulgebäude in
Wo/ftrS'Weiler
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Alte DrnfmiJble in Ak:rriler
äicbnung: EdmuM Groß

~\~(us vergangener Zeit

"/u~ ~,y;.Y7Ü h 1~
t'l ~l.$'~&iler

-e.K#""cr""';'k~i.o,,--
- VOIe f(;..r~·

Der Dol...'U1Tlentationsfilm mit einer Laufzeit
von 100 Minuten aufDVD bzw. Video ist erhält­
lich beim Verein »850 Jahre Wolfersweiler«.

au ohfelden präsentierte Hunsrücker Tracht.
Frauen bei der Feldarbeit oder in Alltags-Aus­

gehkleidung, Bierbrauer, DRK-Uniformträger
im Wandel der Zeit, Zöllner und Schmuggler, die

achkriegsjahre und chule anno dazumal bil­
deten weitere Fe tzugsthemen. Tanzgruppen,
Imker, die Modellfluggruppe und der Erntedank­
zug der Heidegemeinden beendeten den ein­
drucksvollen Umzug. Die Musikkapellen von
Wolfersweiler, Gimbweiler, ohfelden, Sötem,
Oberkirchen und Geisfeld sorgten für Unterhal­
tung und timmung bei trahlendem Sonnen-
chein nach regenreichen Tagen.

Von der Ehrentribüne vor dem Geschäft Frie
begrüßten Ortsvor teher Eckhard Heylmann und
der Vereinsvorsitzende von »850 Jahre Wolfer ­
weiler«, Achim Frie , die Festzugsteilnehrner.

Ge chichtslehrer Wolfgang H. München,
Hopp tädten-Weier bach, kommentierte die
Motivwagen und -gruppen.

..Scbinderbnnnes-Gmppe«

WolferS7J!tIkr legel
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Hügelgräber im Sankt Wendeier Land

Vtm
Michael Glaser

Aufmerksame Beobachter, die die Wälder unserer
Region durchstreifen, haben sie vermutlich chon
hier und da gesehen; künstliche Aufschüttungen
aus Erde und zum Teil auch aus teinen, meist
ungefähr kreisförmig, mit unterschiedlichen
Durchmessern und Höhen und oft mit einer
charakteristi chen trichterförmigen Vertiefung
in der Mitte: die Grabhügel oder Hügelgräber
(beide Bezeichnungen stehen gleichbedeutend
nebeneinander), manchmal auch (weniger kor­
rekt) Hünengräber oder Keltengräber genannt.

Schon früh erregten diese Denkmäler das
Intere se der Historiker. Die Ausgrabungen am
Fuchshügel bei Theley und am Hügel »Batte­
rie« bei Remmesweiler in den Jahren 1835-37
durch den St.-Wendel-Ottweiler-Verein zur
Erfor chung der Altertümer unter Leitung des
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Landrates Engelmann markierten den Beginn
der sy temati chen archäologischen Forschung
in unserer Region. m 1900 untersuchte der Bir­
kenfelder Heimatverein das große Grabhügelfeld
auf dem Prie berg bei Bo en. Im weiteren Verlauf
des 20. Jahrhunderts folgten u. a. Ausgrabungen
am Giesberg bei Theley, auf dem »Gehemrn« bei
Marpingen und im »Erker« bei Sitzerath. Viele
Hügel wurden aber auch illegal von Raubgrä­
bern durchwühlt, und manche Funde gelangten

- wenn überhaupt - erst auf verschlungenen
Wegen in die Hände der Archäologen; nicht
immer sind Fundorte und Fundzusammenhänge
noch zu rekonstruieren.

Zeitstellung - Kulturelle Einordnung
Auch Laien, die kaum etwas von Geschichte
wi en, ahnen wohl beim Anblick die er Hügel,
dass ie sehr alt sind, vennutlich aus einer »grau­
en Vorzeit« tammen. ber wie alt sind sie nun
wirklich?

Die Sitte, über Grablegen Hügel aufzuschüt­
ten, herrschte in Mitteleuropa in ver chiedenen
Zeitab chnitten: In derJungsteinzeit (man denkt
hier vor allem an die Groß teingräber oder Mega­
lithgräber in ! orddeutschland)j in der mütle­
ren Bronzezeit (ca. 1600-1300 v. Chr.); in der
vorrömi chen Ei enzeit (genauer: in der späten
Hall tattzeit und der frühen Latenezeit, von etwa
700 bi 250 v. Chr.; diese archäologischen Fach­
begriffe wurden von zwei bedeutenden Fundor­
ten in Ö terreich und der chweiz abgeleitet)j
und ganz ereinzelt wurden auch wieder in der
Römerzeit monumentale Grabhügel angelegt.'
Dazwi chen gab e lange Phasen, in denen die

Toten in Flachgräbern beigesetzt wurden. Der
mehrfache Wechsel der Grabfonnen (und eben­
so der Wechsel von Körper- zu Brandbestattun­
gen und umgekehrt) war vielleicht durch unter­
schiedliche religiöse Vorstellungen bestimmt;
diese sind allerdings nicht mehr exakt zu erfassen,
da es sich ja hier im Wesentlichen um Kulturen
ohne schriftliche Überlieferung handelt.

Im Kreis St. Wendel allerdings ist die kul­
turelle Einordnung der Hügelgräber einfacher.
Jungsteinzeitliche Gräber sind hier nicht bekannt.
Auch von Funden aus der mittleren Bronzezeit
gibt es nur einen einzigen, noch dazu unsicheren
Bericht: In einem der Hügel om Kaselwald bei
Urexweiler soll angeblich im 19.Jh. eine Kleider­
nadel aus jener Epoche entdeckt worden sein. Im
Wesentlichen wurden die Hügelgräber in unserer
Region nach Ausweis der Funde aber in der vor­
römischen Eisenzeit erbaut. In der Fachsprache
der Archäologen gehörte das nördliche Saarland
damals zum Bereich der Hunsrück-Eifel-Kultur
(ca. 600-300 v. Chr.).

Die heimatkundliche Literatur und die volks­
tümliche Überlieferung sprechen in die em
Zusammenhang oft von der »keltischen Zeit«
und »Keltengräbern«. Hier ist allerdings ein
Fragezeichen zu setzen. In der Fachwi en chaft
ist es sehr umstritten, wie weit man die Kelten
in bestimmten Regionen in die Vergangenheit
zurück verfolgen kann. Da zeigen auch us­
sagen saarländischer Fachwissenschaftler: Der
frühere Landesarchäologe Alfon Kolling chrieb,
die Bezeichnung »Ur-Kelten« für die Bewohner
der Hallstattzeit sei »nicht unberechtigt«2; Alfred
Haffner, der erfasser der grundlegenden tudie
über »Die we tliche Hun rück-Eifel-Kultur~<

(1976) spricht dagegen von» r-Treverern«3 j
zu dem eiben Schlus kommt auch der derzei­
tige aarbrücker Bodendenkmalpfleger V alter
Reinhard4 und deutet an, diese Treverer oder r­
Treverer seien vermutlich eher den Gennanen
al den Kelten zuzurechnen, während allerdings
der südliche Teil des heutigen aarland in der
fraglichen Zeit zum keltischen Siedlungsgebiet

gehörte. Es ist hier nicht der Platz, die kompli­
zierten Überlegungen zu referieren, die diesen
Schlüssen zu Grunde liegen. Man sollte aber
betonen, dass e generell problematisch ist, aus
der materiellen Hinterlassenschaft schriftloser
Epochen auf ethnische Verhältnisse zu schließen.
Ein Gedankenexperiment soll das verdeutlichen:
Würden etwa Archäologen des Jahres 3000 n.
Chr., die - in Unkenntnis der schriftlichen Quel­
len - in den Kulturschichten des 20. Jahrhunderts
in Europa graben, aus der Verbreitung von Cola­
Flaschen eine amerikanische Völkerwanderung
nach Europa ableiten?

Erhaltung und Zerstörung - Zahl der Hügel
Wie viele Grabhügel sind heute noch vorhanden?
Und wie viele hat e einstmals gegeben? Schon
die erste Frage ist nur unsicher und ungenau
zu beantworten. Ein FundsteIlenverzeichnis
de früheren Landesarchäologen Alfons Kol­
ling aus dem Jahre 19685 nennt für den Kreis
St. Wendel 46 Hügel bzw. Hügelgruppen; der
erwähnte Walter Reinhard6 kommt für den glei­
chen Raum auf insgesamt 233 einzelne Hügel.
Darunter sind aber auch etliche unsichere Fälle:
Bei manchen offenbar künstlichen konvexen
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Fllnde alls einem Hügel
ill Theley (Giesberg).
Lnndesdenlmlalamt Saar­
brlicken

Formen im Gelände ist der Befund »Grabhügel«
nicht klar; die Mehrzahl der Hügel wurde nicht
archäologisch untersucht, und so ist es oft nicht
sicher, ob ie wirklich Gräber enthalten. Weitere
Fragezeichen entstehen z.B. dadurch, dass meist
nicht kon equent unterschieden wurde zwi chen
heute noch sichtbaren Hügeln und solchen, die
nur indirekt durch Funde belegt sind bzw. nur
noch aus historischen Quellen bekannt, heute
aber eingeebnet sind. In Fundakten liest man
gelegentlich Eintragungen wie z.B. »An der

teile, wo die Objekte entdeckt wurden, sollen
nach dem Zeugnis von Ortskundigen noch vor
mehreren Jahrzehnten Hügel gestanden haben,
die aber inzwischen völlig verschwunden sind.«
Für den Verlust der Bodendenkmäler sind vor
allem Überpflügen, die Anlage von neuen Wegen
und andere Baumaßnahmen verantwortlich.
Hügel in offenem Ackerland sind daher beson­
ders gefährdet und nach einer gewissen Zeit nur
noch als ganz flache Buckel - wenn überhaupt

- eher zu erahnen als wirklich sicher zu erkennen.
Bes ere Erhaltungschancen haben naturgemäß
die Hügel im Wald. Aber auch hier richteten
z.B. die schweren Stürme der 1990-erJahre und
die nachfolgenden Aufräumungsarbeiten große

88

Schäden an - manche Hügel, die vorher noch gut
erhalten waren, sind seither nur noch mit Mühe
wiederzufinden. atürlich sind auch viele Denk­
mäler durch Raubgrabungen zerstört worden.

Andererseits erhöhte sich die Zahl der
bekannten Grabhügel in den vergangenenJahren
immer wieder durch neue Fundmeldungen.

ngleich schwerer zu chätzen ist naturgemäß,
wie viele Hügel in den mehr als 2000 Jahren seit
ihrer Errichtung verschwunden sind und damit
die Zahl der ur prünglich vorhandenen. Haff­
ner7 errechnete ca. 8.000-12.000 Hügel für
den gesamten Bereich der von ihm definierten
»Westlichen Hunsrück-Eifel-Kultur« (zum
Vergleich: Der heutige Kreis St. Wendel hat an
diesem Gebiet einen Flächenanteil von ca. 7 %).
Weiter geht er von durchschnittlich drei Grä­
bern pro Hügel aus und kommt folglich auf ca.
24.000 -32.000 Bestattungen - für den gesamten
Zeitraum von ca. dreiJahrhunderten! Das würde
eine extrem niedrige Besiedlungsdichte ergeben.
In Wirklichkeit aber läs t sich aus den genann­
ten Zahlen keine zuverläs ige Schätzung der
damaligen Bevölkerung zahl ableiten, wie auch
Haffuer selbst betont, weil es icherlich sehr viele
nicht mehr auffindbare bzw. nicht mehr datier­
bare Gräber gibt bzw. gab. Man darf hier an
beigabenJo e oder beigabenarme Bestattungen
denken, die archäologi ch mei t nicht nachweis­
bar ind, oder auch an Gräber, die nicht unter
einem Hügel lagen. Möglicherwei e ind gerade
die ärmeren chichten der Bevölkerung nicht bei
den Grabfunden reprä entiert.

Grabbau - Grabbeigaben - Einfache Gräber
und Adelsgräber
Die Gräber wurden im Allgemeinen auf Höhen­
rücken angelegt. uffiillig i t die achbar chaft
zu alten Höhenwegen. Körperbestattungen
herrschen vor, aber auch Brandgtäber kommen
gelegentlich vor. Die Toten wurden in Holzsär­
gen (z. T. Baumsärge, z.T. auch größere höl­
zerne Grabkammern) beige etzt, die ebenerdig
oder auch geringfügig eingetieft lagen. Darüber

wurden meist Steinpackungen gehäuft, dann
Erdhügel. Der Durchmesser der Hügel liegt
im Allgemeinen zwischen acht und 20 m; die so
genannten Adelsgräber sind teilweise wesentlich
größer: Der Fuchshügel bei Theley, das größ­
te dieser Monumente im Saarland, hat ca. 60 m
Durchmesser. Die Größe der Hügel hängt im
Wesentlichen ab vom Reichtum der Beigesetz­
ten (die größten Hügel enthalten meist auch die
reichsten Beigaben) und von der Zahl der ach­
bestattungen. In vielen Hügeln wurden nämlich
nachträglich erneut Gräber angelegt. an wird
hier an Familienbestattungen denken dürfen.
Dabei wurde oft weitere Erde aufgeschüttet und
der vorhandene Hügel vergrößert. anchmal
fand man Spuren von Ringgräben oder Stein­
kränzen, welche die Hügel umgaben. Hinweise
auf Stelen (Grabsteine) sind selten.

Die erwähnten Trichter im zentralen Bereich
sind oft eine Spur von Raubgrabungen bzw.
älteren archäologischen Ausgrabungen, sie kön­
nen aber auch dadurch entstanden sein, dass nach
dem Verfaulen der hölzernen Grabkammer die
Erde nachstürzte.

Den Toten wurden für die Reise ins Jenseits
peisen und Getränke in Tongefäßen in Grab

gelegt. Die Keramik - oft ein großer Topf und
eine kleine chale - war von Hand geformt. Frau­
en bekamen zusätzlich Schmuck - oft Armringe
und Halsringe aus Bronze, seltener Fußringe
und Halsketten mit Perlen aus buntem Gla . In
Männergräbern wurden häufig affen gefunden

- zu Beginn der Hunsrück-Eifel-Kultur trugen
die Krieger Lanzen, in den päteren Phasen

chwerter und Hiebme sero
Einzelne Gräber ind durch die Größe der

Hügel, durch ihre isolierte Lage und vor allem
durch besonders wertvolle Beigaben von der
Masse der einfachen Gräber abgehoben. an
bezeichnet sie als »reiche Gräber«,» delsgrä­
ber« oder »Fürstengräber«; allerding hat man
wegen des Fehlens schriftlicher Überlieferungen
keine detaillierten Kenntni e von der damaligen
Gesellschaftsstruktur. Den Begriff »Fürsten«

mag man analog zum englischen »first« so deu­
ten, dass damit die höchste Gesellschaftsschicht
gemeint i t8• Als Kennzeichen dieser Denkmal­
gruppe gelten insbesondere die Mitgabe von
Gold, von wertvollen Trinkgefäßen aus Bronze
nach mediterranen Vorbildern und von treitwa­
gen oder Wagenteilen. Für das Sankt Wendeier
Land werden fünf bis acht deisgräber genannt
(die abweichenden Zahlen ergeben sich aus den
unterschiedlichen Kriterien, die für die Abgren­
zung zu den einfachen Gräbern angewandt wur­
den). Damit sind sie in unserer Region überpro­
portional stark vertreten, was ein Hinweis auf
einen Machtschwerpunkt ist.

Das bereits erwähnte Fürstengrab im Fuchs­
hügel zwischen Theley und Seibach enthielt
u.a. einen goldenen Armring (vermutlich das
Kennzeichen eines hohen Adligen) und einen
goldenen Fingerring, eine Schnabelkanne aus
Bronze, mehrere Waffen und Teile eines Wagens.
Aus den beiden Adelsgräbern von Schwarzenbach
(auf dem Kugelberg, im Westen der Ortslage)
stammen wiederum ein goldener Armreif, meh­
rere Bronzegefäße, Waffen und vor allem die
berühmte Goldschale. Bei Remmesweiler (Flur
»Batterie«, in der ähe des Ortsteils Urexwei-
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hügel«: BrrmU'TIe HTein­
kanne, Teile eines ~*,gens.
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selbst bisher 0 gut wie nichts gefunden hat, weil
die Häuser aus Holz, Lehm und Stroh erbaut wor­
den waren und diese leicht vergänglichen Materi­
alien längst fast spurlos verschwunden sind.

mgekehrt kann man aus dem Fehlen von
Grabfunden in anderen Räumen nicht mit

icherheit auf Siedlungsleere in der fraglichen
Zeit schließen - hier können auch zufallsbedingte
Forschungslücken oder aber abweichende Be tat­
tungsrituale wie Beigabenarmut oder Beigaben­
10 igkeit eine Rolle spielen.

Von besonderer Bedeutung ist da räumliche
ebeneinander von Adelsgräbern und vermut­

lich zur gleichen Zeit errichteten Höhenfe tun­
gen. Im Kreis St. Wendel finden wir diese Situ­
ation im Raum Schwarzenbach - Otzenhausen
(vermutüch ältere Anlage unter dem heute sicht­
baren Ringwall) und im Raum Theley - Gronig
(Fuchshügel, Mommerich), im Nachbarkreis
Merzig-Wadem bei Besseringen (Festungsanlage
Montclair). In diesen Fällen erkennen wir einen
doppelten Hinweis auf einstige Machtzentren.

In unserer Region z.B. in mnig (Gem. Perl), Oberlöstern (Stadt Wadern) rJ. bei iesbach (Kr. Birkmftld)
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lnsbtsondere die Gröber' von Reillhei7lt und Wak1ßlgesheim (bei Bingen)

(zwischen Bosen, Schwarzenbach und Sötern)
mit mindestens 64 Hügeln. Da viele davon
mehrere Gräber enthielten, liegt die GesamtzaW
der Bestattungen wesentüch höher. Der Verein
für Heimatkunde in Birkenfeld untersuchte zu
Beginn de 20. Jahrhunderts 14 der Hügel sys­
tematisch. ach den archäologischen Befunden
wurden die Gräber zwischen dem 6. und 3. vor­
christlichen Jahrhundert angelegt. Die Funde
gelangten ins Museum Birkenfeld.

An anderen Plätzen beobachtet man zwar
benachbarte, aber dennoch räumlich voneinander
abgesetzte Hügelgruppen. Gut ist das zu erken­
nen im Raum zwischen Remmesweiler, Marpin­
gen, Urexweiler und Berschweiler (Flurstücke
Vogelschlupf, Batterie, Rheinstraße, Gehemm,
Buchwald, Kaselwald). Diese Gruppen entspre­
chen wohl einzelnen Siedlungsgemeinschaften,
also verschiedenen Sippen oder Höfen.

Natürlich ist die Häufung von Gräbern mit
Siedlungsschwerpunkten in Zusammenhang zu
bringen, auch wenn man von den Siedlungen
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Räumliche Verteilung - Zusammenhang mit
Siedlungen
Auffällig ist die Häufung der Grabhügel auf den
Höhenzügen. lelleicht hängt das mit bestimm­
ten religiö en Vorstellungen zusammen (Gräber
dem Himmel zugewandt?). Man kann in dieser
Sitte aber auch den Wunsch reicher Familien
sehen, eine monumentale, exponierte, weithin
sichtbare Grabstätte zu chaffen.

Ein Blick auf die Über ichtskarte zeigt Kon­
zentrationen von Grabhügeln in bestimmten
Räumen: itzerath- onnweiler- chwarzen­
bach-Bo en; Hirstein; Theley-Selbach; Marpin­
gen-Remme weiler- rexweiler-Ber chweiler.

Da größte bekannte vorgeschichtliche Grä­
berfeld im Kreis St. Wendel ist da vom Priesberg

ler - Habenichts) liegt ein großer Hügel, der
u.a. eine Schnabelkanne und zwei Goldplätt­
chen enthielt. Auf dem westlich angrenzenden
Bann von Marpingen (Flur »Gehernrn«) wurden
drei Gräber mit Wagenteilen, Bronzekanne und
Goldplättchen entdeckt. Sehr wahr chein\ich aus
Freisen tammt das bekannte bronzene »Pferd­
chen« (ur prünglich wohl eine Verzierung eines
Wagens; die übrigen dazugehörigen Funde sind
verschollen). ach Ausweis der gefundenen Bei­
gaben handelt e ich bei diesen Gräbern durch­
weg um Be tattungen von Männern. In anderen
Regionen wurden dagegen auch sehr reiche
Frauengräber aus der fragüchen Zeit gefunden9.

Üb~ichtskarte Grabhügel
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Die Glocke der Pfarrkirche in Marpingen

VOn Hennann Sottong

Kfithorino (unten) lind

Christ1lS Friedemkönig

(rechte Seite)

Eines wissen wir genau: Sie ist die älteste im
Geläut der drei Glocken im Turm der Pfarrlcir­
che »Maria Himmelfahrt« zu Marpingen, und
sie rief die Gläubigen von dieser Höhe schon
zum Gottesdienst, bevor das neue Kirchenschiff
im Jahre 1902/03 errichtet wurde. Und als der
größtenteils heute noch erhaltene Turm 1750
erbaut wurde, läutete sie bereits von dessen Vor­
gängern herab. Sie ist eine altehrwürdig Rufende
überJahrhunderte hin, ein ganz selten kostbares
Kulturgut unserer Saarheimat und steht daher
zurecht unter Denkmalschutz.

Wie alt sie genau ist - und da beginnen
die Rätsel - lässt sich nicht endgültig feststel­
len, obschon ihr das Geburtsdatum sozusagen
aufgegossen ist; es lässt sich jedoch schlüssig
vermuten, wie später dargelegt wird, dass sie
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noch 100 Jahre älter ist als bisher angenommen.
Ihr »Geburtsjahr« ist - bewusst oder unge­
wollt - nur in Teilen angegeben: Die Eintausend
ist da und die Dreiundsechzig; die Hunderter
fehlen. Aufgrund tilistischer Vergleiche (der
verwendeten Schriftzeichen) hatte man bis­
lang angenommen, es könne sich nur um das
Jahr 1463 handeln, und war damit zufrieden.
Jedoch ein anderes Rätsel beschäftigte Geist
und Fantasie so manches Glockenfreundes weit
mehr: Was bedeutet der Glockenspruch eigent­
lich, der so verstümmelt schien? Bislang wuss­
te ihn niemand zu lesen, geschweige denn zu
deuten. Selbst zu Rate gezogene Altphilologen,
die an der Uni Heidelberg ihre Sporen verdient
und lateinische Inschriften als Spezialgebiet
hatten, kapitulierten. Unser sehr verdienter
Heimatforscher Wilhelm Bungen suchte die

chuld bei den Glockengießern, indem er im
»Heimatbuch Marpingen«, S. 544, vermutet:
»Die mittelalterlichen Glockengießer waren des
Lateins nicht mächtig, so dass sie die in der Form
verrutschten oder abgefallenen Buchstaben nach­
träglich nicht mehr an die richtige Stelle setzen
konnten, 7l!odurch recht häufig solche verstümmelten
Inschriften entstanden, ?L,ie sie die Marpinger Glocke
ganz typisch zeigt.«

Obschon das sehr schlüssig klingt, hat es mich
nie voll überzeugt, und so wandte ich mich auf
Empfehlung des HistorikersJohannnes Naumann
an das »Rheinische Institut für Glockenkunde«
in Overath und hatte Erfolg. Bereits wenige Tage
später chrieb mir der Leiter des In tituts, Jörg
Poettgen, u. a. folgendes: » ... Jedenfalls kom­
men die Probleme daher, dass die umfangreiche

Inschrift aus Platzgründen abgekürzt wurde und
man den Text schon in etwa kennen muss, um
ihn richtig zu lesen ... Die Inschrift bildet einen
literarisch kunstvoll gestalteten und theologisch
anspruchsvollen Text. Im einzelnen:

t salve lux mu(n)di v(er)b(u)m pat(ri)s hostia vero
vivo caro d(e)itos - integ(ra) ver(us) h(01lto)

Bei diesem Text handelt es sich um zwei
Verse, genauer um ein Distichon, das aus einem
Hexameter und einem Pentameter besteht. Die
Übersetzung lautet etwa: »Sei gegrüßt du Licht der
welt, ~rt des vaters, wahres Opferlamm, lebendiges
Fleich, ungeteilter Gott und wahrer Mensch.»

Zumindest der zweite Vers stammt aus einer
»Salutatio ad Dominum Jesum Christum« des
Anselm von Canterbury (t 1109), in dem die­
ser theologische Aussagen über die Lehre der
Eucharistie macht, lange bevor dieser Satz
Dogma wurde. An dieses Distichon schließt sich
ein Bittgebet an:

t io(hannes) maria om(te) pro n(o)bis

Somit wäre das zentrale Rätsel unserer »klei­
nen« Glocke professionell gelöst und damit auch
weitgehend die Frage des wahren Alters. Denn
da es in Bruttig/Mosel und ReinsfeldlHunsrück
je eine sehr ähnliche Glocke mit vergleichbarer
Schrift und Inschrift gibt, die 1360 bzw. 1363
gegos en wurden, dürfen wir mit großer Gewiss­
heit annehmen, dass auch unsere Glocke aus dem
Jahre 1363 stammt und 2003 mit unserer Kirche
einen runden Geburtstag feiert: 640 Jahre Katha­
rinenglocke.

Doch mit dem amen verbindet sich ein
neues Rätsel. Hören wir dazu noch einmal Herrn
Poettgen: »In diesem Zusammenhang i tauch
die Frage des Katharinenreliefs zu klären ... Auf
keinen Fall kann man von dieser ekundären
Katharinendarstellung einen Glockennamen
konstruieren. Vom Text her ist es eine Chri ­
tusglocke, allenfalls eine Fronleichnams- oder

Eucharistieglocke. Nimmt man die Fürbitte als
Ausgangspunkt, müsste man sie >Johannes- und
Marienglocke< nennen.«

Da sehen wir uns vor einer neuen Herausfor­
derung. Bleibt ihr doch recht fragwürdiger Name.
Welches ist wohl ihr richtiger Tauf- bzw. Weihe­
name? Welchen sollten wir ihr geben? Und noch
ein Rätsel bliebe zu lösen: Wer oder was ist han­
bom? Der Name des Stifters? War er ein Tholeyer
Abt? Der anspruchsvolle Text, der nur von einer
einzigen weiteren Gl.ocke bekannt ist, spricht
für eine Herkunft aus einem gelehrten Kon­
vent. Herr Naumann wird der Sache nachgehen.
Es bleiben also noch immer Fragen, es bleibt uns
die Glocke voller Rätsel, aber auch voller Klang.
Die kleine Katharina ist einfach die Größte.
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Der St. Wendeier Pastellmaler Nikolaus Lauer
Neue Forschungsergebnisse zu Leben und Werk

Von Thomos Wiercinski Längst hatte die Würdigung des Malers iko­
laus Lauert angestanden. un rückte erstmalig
eine umfassende Retrospektive in seiner Heimat­
stadt St. Wendel seine Bedeutung ins Licht. Von

ovember 2004 bis Januar 2005 widmete sich
das Museum St. Wendel in einer bisher einma­
ligen Schau mit über einhundert Exponaten dem
Pastellmaler ikolaus Lauer und seinen Schü­
lern. Dokumentiert wurden seine künstlerische
Stellung und sein Schaffen, die weit über seine
Region hinaus gewirkt haben. Den Anstoß dazu
gaben nicht zuletzt die Forschungen von Hans
Klaus Schmitt, der sich gerade im Heimatbuch
des Landkreises St. Wendel immer wieder in
Beiträgen zur Geschichte St. WendeIs auch dem
Maler ikolaus Lauer gewidmet hat, vor allem
aber in einer 1974 erschienenen Monographie
»Der Pastellmaler Nikolaus Lauer und seine
Maler chule«.2 Zumal au kunsthistorischer Sicht
stand längst eine Revision des in dieser Veröf­
fentlichung enthaltenen Werkverzeichnis es an.

In ikolaus Lauers bewegtem Kün tIerleben
spiegelt sich der politische und gesellschaftliche
Wandel seiner Zeit wider. ikolaus Lauer war
1791 zum Hofmaler des Herrscherhauses Pfalz­
Zweibrücken ernannt worden. ach dem Sturm
auf die Bastille im Jahr 1789 waren die poli­
tischen uswirkungen der Franzö i chen Revo­
lution auch außerhalb Frankreichs pürbar. In
Folge der politi chen Turbulenzen verlor Lauer
seine teIlung als Maler am Pfalzisch-Zweibrü­
ckischen IIof. Auch wenn er in späterer Zeit am
Königlich Preußischen Hof in Berlin vermutlich
wieder als Hofmaler eine Anstellung gefunden
hat, führte er im Laufe seines Künstlerlebens
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zunehmend ufträge des wohlhabenden Bür­
gertums aus.

ikolaus Lauer wurde am 22. Juli 1753 in
St. Wendel geboren und in der Pfarrkirche St.
Wendalinus getauft. Sein Geburtshaus stand
»Am Zwinger«. Lauers ater Philipp Lauer
(1710-1792) war tellmacher (Wagenbauer) und
gehörte zu »einer der ältesten, [wenn] auch unbe­
mitteltsten Familien der Stadt«J, seine Mutter,
Susanna Lauer geb. Hallauer (1714-1792), ent­
stammte einer angesehenen Tuchmacherfamilie,
die um das Jahr 1690 aus HaUau in der Schweiz
eingewandert war.

Uber die ersten Jahre der Ausbildung iko­
laus Lauers ist wenig bekannt. Erstmals ist sie in
Mannheim dokumentiert. Im Jahre 1781 wurde
Lauer an der Zeichnungsakademie in Mann­
heim für seine Arbeit mit dem ersten Preis aus­
gezeichnet.4 Die en Prei hatte der Künstler mit
Sicherheit erst am Ende seiner Ausbildung erhal­
ten, denn an die Akademie gelangte man in der
Regel erst, wenn man ich bereits ein technisches
Grundgerüst erworben hatte. Wo aber konnte
Lauer zunäch t au gebildet worden ein?

Es liegt nahe, dass ikolaus Lauer seine erste
kün tleri chen usbildung in t. Wendel bei einen
ortsansässigen i 1aler erhielt. Durchaus wurde in

t. " ende! Porträtmalerei gepAegt. chließlich
hatte sich in t." endeI, das im 1 .Jahrhundert
als Wallfahrtsort eine große Bedeutung erlangt
hatte, eine wohlhabende Bürgerschicht etabliert,
die ein ausgeprägtes tande bewu stsein entwi­
ckelt hatte.5

Eine usbildung in Trier, von welcher der
St. WendeIer HistorikerJuliu Bettingen berich-

tet, ist bislang nicht nachgewiesen. Denkbar wäre
eine usbildung bei dem Trierer Maler Jacob
Hawich. Von ihm konnte Lauer in die Technik
des Pastells eingeführt worden sein.6 Als Ausbil­
dungsstätte innerhalb des Kurfür tentums Trier
weitaus bedeutender war allerdings Ehrenbreit­
stein bei Koblenz, wo Januarius Zick und Hein­
rich Foelix wirkten.

Als plausibel erweist sich hingegen, in Anbe­
tracht der 1781 bezeugten Auszeichnung an der
Mannheimer Akademie, die Überlieferung Bet­
tingens, dass Lauer, von Trier aus auf Wander­
schaft, bei einem Aufenthalt 1778 in Bad Kreuz­
nach den dortigen Salinendirektor SchmalZ?
kennen gelernt hatte. Durch des en Vermittlung
sei Lauer nach Mannheim - an die Zeichnungs­
akademie - gelangt, wo er von »einem Mei ter
weiter ausgebildet«8 worden sei.

Karl Theodor, Kurfürst von der Pfalz, der
diese Akademie ins Leben gerufen hatte, war
nicht nur Kunstsammler, sondern auch engagier­
ter Förderer der in seiner Residenzstadt Mann­
heim tätigen bildenden Künstler. Bevorzugten
die deutschen Höfe bisher vor allem franzö ische
und italienische Künstler, förderte Karl Theodor
nun deutsche, insbesondere pfälzische aler. Die
Druckgraphik blühte damals in der Residenzstadt
auf, in der Kupferstecher wie Anton Karcher
und Heinrich intzenich tätig waren. on die er
reproduzierenden Technik profitierten auch die
zeitgenö sischen Maler, denn auf die e" eise
konnte ihr ame weite erbreitung finden. In der
Kunststadt Mannheim konnte Lauer Kenntnis
von der Auftragslage an den umliegenden Höfen
erhalten haben, etwa von dem Hof in Blie ka tel,
an dem er später tätig wurde. uf ikolaus Lauer
wird die künstlerische Regsamkeit Mannheims
überau befruchtend gewirkt haben.

Möglicherweise war Heinrich arl Brandt
jener von Bettingen erwähnte Maler, bei dem

ikolaus Lauer seine ab chließende u bildung
erhielt. Die feine Au führung von Details und
da Intere e an der Wiedergabe de toffiichen
in Lauers Gemälden deuten auf eine u bildung

bei diesem Akademieprofessor hin, der einer der
bedeutendsten Porträtrnaler am Mannheimer
Hof war. Johann Wilhelm Hoffnas (1728-1779),
wie Brandt Akademieprofessor in Mannheim,
konnte den jungen Künstler auf Anton Raffael
Mengs aufmerksam gemacht haben, dessen Pas­
tellmalerei für ihn später in Dresden ein wichtiges

orbild werden soUte. Keiner der hier genannten
Lehrer ist allerdings als ausgesprochener Pastell­
maler tätig gewesen!

Zunächst aber kehrte Lauer nach dem Ende
seiner Ausbildung nach St. Wendel zurück, wo er
am 23. Oktober 1782 für 120 Gulden eine Wiese
kaufte: »Heuth Dato den 23ten 8ber 1782 koufte

icloß Lauer mohler von hieselbsten ein Stück wieß
auffdeme St. Wendeier bann, in deme so genanten
Lohmiihlenwiesgen nahe bey der aynzühl, undig (=
unterhalb) Cunrath Joche'l11 und nebig deme pad so
zur71lühlen gehet, und ist Vor ein wogen Hey mächtig
zu geben, {. . .}. «9

Ein Jahr später erwarb er von dem t. Wen­
deler Gastwirt Wendel Demuth und dem Blau­
färber Thomas Diesinger einen Baumgarten an
der »alten Fels« für 20 Gulden »benebsten der
ver prochenen Mahlerey«lo, verrechnete das
Grundstück mit einem oder mehreren Pastellen.
Lauer, bald nach seiner Ausbildung in Mannheim
bereits mit genügend finanziellen Mitteln aus­
ge tattet, um Grund zu erwerben, verdiente also
bereits als Künstler seinen Leben unterhalt.

Lauer Rückkehr in die tadt St. Wendel,
die sicher schnell >ausgemalt< gewesen wäre,
konnte nur von kurzer Dauer ein. icht lag
daher näher, als sich eine Existenz in einer der
benachbarten Residenzstädte aufzubauen. Lauer
zog nach Blieskastel, schmucke Residenz der
Reich gräfin arianne von der Leyen. Er hei­
ratete dort am 4. Juli 1786 Katharina Lamarche,
Tochter des wohlhabenden BIie ka teler Kauf­
manns, Rotgerbermeisters und Hoflieferanten
Toussaint Lamarche. Zwei Kinder kamen zur

elt, Philipp (17 7-1790) und Maria Regina
(17 9-1 38). Philipp verstarb im zarten Alter
von drei Jahren. I I
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Ami/ie lISamlfl Marga­

retha Getto: 1812/13

(Privatbesitz)

In Blieskastel unterhielt Lauer engen Kontakt
zu dem dort ansässigen Maler ikolau Greff,
der als Lauers Trauzeuge und als Pate bei der
Taufe seine Sohnes Philipp zugegen war. Zudem
wird Lauer Verbindungen zu dem aus Würzburg
stammenden Maler Christoph Fesel und zu dem
Zweibrücker Hofrnaler Johann Christian von
Mannlich gepflegt haben, die beide für den Blie ­
kasteler Hof tätig waren. Der Umfang der Arbeit
Lauers für dieses Haus lässt sich bislang nicht
recht abschätzen. Ein Bildnis der Marianne von
der Leyen zeigt durchau tilistische Merkmale
einer Malerei. 12 Darüber hinaus porträtierte

Lauer einige wohlhabende Bürger der kleinen
Residenzstadt.

Aus den frühen Schaffensjahren haben sich
die altmeisterlichen Bildnisse der Eltern erhalten

- um das Jahr 1785 entstandene Hauptwerke Lau­
ers, die sich in die Tradition altdeutscher (Dürer)
und altniederländischer Malerei einstellen. Insbe­
sondere das Bildnis des Vaters knüpft unmittelbar
an den Mannheimer Zeitgenossen Kymli (um

1748-1813)13 an. In
diesen intimen Brust­
bildnissen konzentriert
sich der Maler auf den
Kopf, der in das Zen­
trum der Darstellung
rückt. Liebevoll erfasst
Lauer in detailgenauer
Schilderung des Physi­
ognomischen den Cha­
rakter der Eltern, teilt
ihre Alterszüge dar.
Die en beiden Men­
schen ist die Lebens­
ge chichte - im eigent­
lichen Wortsinne - ein­
geschrieben.!4 Bereits
diese frühen Gemälde
zeugen von der tech­
nischen Meister chaft
de Pastellmaler .
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ikolaus Lauer hielt von Blieskastel aus
weiterhin den Kontakt zu seiner Heimatstadt
aufrecht. Er beantragte im Jahre 1788 bei dem
Hochgericht St. Wendel einen Bauplatz: »Ich
bin entschlossen mir ein bsteigquartier dahier
zu erbauen, wo ich mich bei meinen Durchrei-
en aufhalten und zu gewi sen Zeiten des Jahres

mit den meinigen füglich wohnen kann. Zu die-
em Bau habe ich mir den Bürgerplatz vor dem

unteren Thore gegen den Gastwirthen Conrad
Jochem gegenüber gelegen ausgewählt, woselbst
ich hinlänglichen Raum finde. (... ) Ich mache
mich dagegen anheichisch binnen den er ten 10
Jahren einen Bau dahin zu stellen, oder den Platz
der Bürger chaft wieder zustellen. Ew. Hochlöb­
lichen Hochgerichts, Unterthäniger . Lauer
Mahler.« I5

ikolaus Lauer rechnete folglich mit wieder­
holten Reisen. m neue ufträge auszuführen,
war er auf Wanderschaft angewiesen, wie viele
seiner MalerkoUegen im Porträtfach. Lauer rea­
lisierte die e Bauvorhaben allerdings nicht, weil
er 1791 eine An teILung al Hofrnaler bei dem
Herwg von Pfalz-Zweibrücken erhielt.

Am Hof der arianne von der Leyen waren
au dem benachbarten Zweibrücken der Hofma­
lerJohann Christian von Mannlich (1741-1822),
Chri tian Freiherr von Hofenfel ,Peter von Sala­
bert und auch Karl II. ugust regelmäßig zu Gast

- für Lauer eine Gelegenheit, seine Fühler nach
Zweibrücken au zusrrecken. eit Christian IV
hatten die Zweibrücker insbesondere die Malerei
gefördert und eine ammlung aufgebaut, die in
der Galerie von cWo CarL berg bei Homburg
an der aar aufbewahrt wurde, einer der größ­
ten Landre idenzen der damaligen Zeit, die ich
Kar! II. ugu t, der auf die bayeri che Thron­
folge spekulierte, errichten ließ. ikolaus Lauer
tand bereits von Blie ka tel au in Kontakt mit

dem Zweibrücker Hof, denn noch bevor Karl ll.
ugu t on Pfalz-Zweibrücken ihn zu seinem

»HofporrraitenmaWer« ernannte, erhielt er von
die em Herrs herhaus bereits eit 1787 mehrere

ufträge. darunter auch das wohl 1789 entstan-

dene Bildnis der Anna Maria Josepha Herzogin
von Bayern 16, heute aufbewahrt im Historischen
Museum der Pfalz in Speyer.

Das intime Brustbild in ovalem Format zeigt
die schon gealterte Herzogin als kluge, wache,
hellsichtige Persönlichkeit. In der Tat hatte es die
politisch umsichtige Anna Maria Jo epha, Tante
Karls II. ugust, zusammen mit taatsminister
Hofenfels zu verhindern g.ewusst, dass Karl Theo­
dor einen Teil Bayerns an Osterreich abtrat.~e in
dem Bildnis der Mutter ind auch hier Alterszüge
dargestellt, freilich eines en chen aus anderem

tand. Virtuos schildert Lauer auch hier das Stoff­
liche, das pröde des Haar , den seidigen Glanz
des Kopfputzes und des Schultertuchs. Man meint,
im uftrag des Pastells den Puder zu spüren, den
die Herwgin aufgetragen hatte.

Am 14. ovember 1791 ernannte Herzog
Karl ll. August von Pfalz-Zweibrücken ikolaus
Lauer zu seinem Hofporträtmaler »auf solange
es Uns gnädigst gefällig bleiben wird, und Wu
ihn beibehalten wollen, dergestalten und also in
Höchsten Gnaden, dass derselbe aller hiermit
verbundenen Freiheiten, Rang, Ehr und Wür­
den theilhaftig seyn- und zur jährlichen Besol­
dung Zweyhundert Gulden haben soll.«!7 ber

ikolaus Lauer litt, wie viele einer Künstlerkol­
legen, unter der schlechten ZaWungsmoral eines
adligen Auftraggebers. m sich den berechtigten
Geldforderungen zu entziehen, erklärte man ihn
1804 - Jahre nach dem Zusammenbruch des Her­
zogtums Pfalz-Zweibrücken - kurzerhand für tot:
»Der ebemalige Hofponraitma/er Lauer, der am
29ten July J 794 ohne Pension verabschiedet 1l'01'den
[ist] fordert (. . .) 531 fl. 48xer. (. . .) Da dieser noch
iiussen11 Venlehmen verstorben und nicht bekannt ist,
ob er Erben binter/assen [hat, u'erde]« die e umme
nicht ausgezahlt. 18 Eine Anstellung al Ho&na­
ler brachte folglich keine wegs zwangsläufig eine
finanzielle icherheit mit sich, wohl aber sorgte
dieser Titel für Renomme.

Al die Französische Revolution auch auf da
Terrain de Herzogtums Pfalz-Zweibrücken
übergriff und cWo s Carl berg im Februar 1793

kurz vor seiner Einnahme stand, floh der Zwei­
brücker Hof nach Rohrbach bei Heidelberg, und
mit ihm ikolaus Lauer mit seiner Familie. Als
aber der Hofporträtmaler am 29. Juli 1794 aus
den Dien ten des Herzogs als »zu entbehrende
Per on« entlassen worden war, war ikolaus
Lauer gezwungen, sich eine neue Existenz auf­
zubauen. Der politische Umbruch hatte für den
Künstler erhebliche Folgen.

Lauer zog mit seiner Familie nach Leip­
zig, wo er bezeichnenderweise zunäch t in
den »Baraquen vor dem Thomaspförtchen«
wohnte. Der Tod seiner Ehefrau Katharina am
25.11. 1794 überschattete den eubeginn, der
offenbar mit größten Entbehrungen verbunden
war. In der prosperierenden Messestadt konnte
Lauer jedoch schnell wieder Fuß fassen. In der
Stadt des Verlagswesens und der Musik mit ihrer
bedeutenden Universität und einer Kunstakade­
mie konnte Lauer seine neue Klientel finden. So
porträtierte er Kaufleute und Professoren, etwa
den Maler Friedrich Adam Oeser oder den in
Leipzig und ~en täti­
gen Komponisten und

erleger Franz Anton
Hoffineister. In diesen
Jahren entstand sein
meisterliches »Selb t­
bildnis mit Tochter
Regina~ 19, da Lauer
1796, neben dem Bild­
ni Friedrich dam
Oe ers und dem Por­
trät de Akademie­
direktors PechweIl,
in Dre den in der
Akademieau stellung
zeigte.20 Lauer lebte
damals für einige Zeit
in Dre den, wo er in
der Gemäldegalerie
Kopien nach Liotard

- des en berühmte
» chokoladenmäd-
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Nikolaus umer:

Friedrich Wilhelm W,
Klinig von Preußen; 1798

(Schloss Charlottenburg,
Ber/in)

chen« - und Mengs schuf. In diesen sehr pro­
duktiven Jahren wandelte sich unter dem Ein­
druck der Malerei Anton Graffs (1736-1813) und
Anton Raphael Mengs' Lauers Stil hin zu klaren
Formen, großzügigem Fluss der Linien und kla­
rer Silhouettenwirkung. Grund und Figur setzt
er nun zueinander in spannungsreiches Wechsel­
spiel von Licht und Schatten. Die Farbgebung
folgt klar modellierten Formen. Lauers Kunst
öffnet sich dem Klassizismus.

Ebenso wie in Leipzig wurde Nikolaus Lauer
auch in der Residenzstadt der sächsischen Kur­
fürsten, einem der künstlerischen Zentren
Deutschlands, rasch zu einem gefragten Por­
trätmaler. In Dresden bot Nikolaus Lauer seine
Dienste an: »Dresden. Seit dem Au?;ust 1795 befin­
det sich ein Mahler mit dem Namen Lau(r)er aus
dem Zweybrückischen allhier. Er macht Portraits
in Pastell. Da er ganz glücklich im Treffen ist und
auch Beyfall am Hof erhalten hat, so ist er reichlich
beschäftigt. Er nimmt für ein Ovalporträt ungefiihr
eine Elle hoch, mit Glas und Rahr/zen zehn Thaler.

In Leipzig nIlein soll er
einige hundert derglei­
chen Gentählde veiferti­
gt haben. Um hieraus ist
er gesonnen, nach Berlin
zu gehen. «21 Diese
Annonce gibt nicht nur
Hinweise aufPreis und
Größe der Bilder und
auf Lauers Auftrag­
geber (Hof und Bür­
gertum), sondern gibt
auch Aufschlüsse über
seine Technik: Lauer
arbei tete in Pastell,
und sofort erhielten
seine Gemälde Ver­
glasung und Rahmen.
Dies verlangte schließ­
lich das empfindliche
Malmaterial, die Pas­
tellkreide.

Lauer war Pastellmaler und stand als solcher
in einer Tradition, die bis auf Leonardo zuruck­
reicht. Wurde Pastellkreide in der Renaissance
noch zur farbigen Bereicherung einer Zeichnung
eingesetzt, gewann die Technik immer größere
Eigenständigkeit. Sie wurde zu »dem Pastell«
als eigene Gattung, die der Malerei immer
näher kam, so dass man mit Fug und Recht von
»Pastellmalerei« sprechen kann. Insbesondere in
der Porträtmalerei gewann im 18. Jahrhundert
das Pastell an Bedeutung. Die großen Meister
jenes Jahrhunderts arbeiteten in dieser Tech­
nik: Rosalba Carriera, Maurice Quentin-Latour,
Jean-Etienne Liotard und in DeutscWand Anton
Raphael Mengs. Lauer selbst schulte sich an die­
sen Vorbildern in der Dresdener Gemäldegale­
rie, die bereits damals eine grandiose Sammlung
von Pastellen beherbergte. Lauers Kopie nach
Anton Raphael Mengs' »Bildnis des Louis des
Silvestre«22 überliefert noch heute den Eindruck
von der Farbgebung des im Zweiten Weltkrieg
verloren gegangenen Originals.

Waren Leipzig und Dresden bereits >ausge­
malt<, als Lauer den EntscWuss fasste nach Berlin
zu ziehen? Immerhin war er in den beiden Städ­
ten zu einem gefragten Porträtisten geworden.
Die Annonce aus Dresden lässt darauf schließen,
dass Lauer den Wunsch, nach Berlin zu ziehen,
allerdings früh hegte. Es ist erstaunlich, wie
chnell der Maler auch in Berlin Fuß fasste: 1797

noch in Leipzig gemeldet, datieren bereits 1798
er te tiche nach seinen Porträts der Königin
Luise. Die Entscheidung zu einem Umzug nach
Berlin legte ihm womöglich der Kupferstecher
und Akademieprofessor Heinrich Sintzenich
(1752-1830) nahe,23 zumal sich die er im Jahr
1797 in Dre den aufhielt.24

Vieles deutet darauf hin, dass Lauer in Ber­
lin von intzenich an die Hofbeamten, Minister
und bedeutenden Bürger Berlins weiter emp­
fohlen wurde. ueh das preußische Königshaus
wurde offenbar rasch auf ihn aufmerksam. Sofort
beschickte Lauer auch clie Berliner Akademieaus­
stellungen mit seinen Pastellen und mit Mini-

aturen. Zwei Kupferstiche, die das Königspaar
darstellen, belegen die enge Zusammenarbeit
von Sintzenich und Lauer bereits 1798.25

Trotz der vielen am preußischen Hof beschäf­
tigten namhaften Porträtmaler und-malerinnen,
wie Elisabeth Vigee le Brun (1755-1842), Fried­
rich Georg Weitsch (1758-1828) Johann Hein­
rich Tischbein (1750-1828) oder Johann Hein­
rich Schröder (1757-1812), konnte Lauer sich
auf Dauer behaupten. SowoW Joseph Friedrich
Darbes (1747-1810), der ihn in einem Atemzug
mit Tischbein, Schröder und Grassi nennt,16 als
auch Daniel Chodowiecki (1726-1801) erwäh­
nen Nikolaus Lauer als Porträtisten der Königin
von Preußen.

Über die Qualität seiner Luise-Porträts
bemerkte Chodowiecki in einem Brief an Anton
Graff: »Man hot noch keinen recht ähnlichen Kupfer­
stich von der Königinn. Dos ähnlichste Bild von ihr ist
von Lauer ober in seiner harten u[nd] steiffen Manier.
(.. .) Darbes quält sich sie zu mob/en und die Kijnigin
dass sie ihm sitzen soll, und sie will nicht. «27

Das Bildnis der charismatischen, bereit zu
ihren Lebzeiten vom Volk hochverehrten Köni­
gin gibt Lauer im Dreiviertelprofil in Halbfigur,
mit blauer Haube, weißem Chemisenldeid und
blauem Schal. Lauer hat so einen Typus geprägt,
der aufJohann Gottfried Schadows 1795 entstan­
dene Büste der Königin zurückgeht. Deutlicher
noch wird dieser Bezug in der farbig gefassten
Version in Biskuitporzellan.28 Bemerken wert
ist, dass Lauer in der Folgezeit die Bildnisse
des Königs kaum veränderte und ofunals deren
Ausfertigung wohl seiner Werkstatt überließ,
dagegen die Darstellung der Königin immer
wieder variierte. In vermutlich großer Zahl fer­
tigte Lauer damals Repliken seiner Bildnis e de
Königspaares an.

Verschiedentlich wurden seine Pa telle auch
als Stiche von renommierten Werkstätten repro­
duziert, aber auch von anderen Kün t1ern zur
Drucklegung umgezeichnet, so von dem Ber­
liner Miniaturmaler Dehne für das Titelblatt
des »Taschenbuch für edle teutsche Weiber mit

Kupfem«.29 PaulJoseph Bardou (1745-1814)30
und vermutlich auch Darbes31 kopierten Lau­
ers Königin Luise in Pastell; aber auch Lauer
kopierte Werke seiner Malerkollegen, etwa
Johann Heinrich Schröders »Friedrich Wilhelm
II.«,32 Schröders Pastell wurde übrigens bei Sint­
zenich vervielfaltigt.33

Lauer hat seine Pastelle nicht signiert. Etli­
che seiner Gemälde, clie heute verloren sind, sind
uns jedoch immerhin durch Stiche überliefen.
In seltenen Fällen haben sich sowoW Pastellvor­
lage als auch Stichreproduktion erhalten. Der
vergleichende Blick aufLauers Pastellbildnis des
Buchhändlers und Schriftstellers Friedrich Nico­
lai und den Nachstich des Berliner Kupferste­
chers Meno Haas34 zeigt, wie genau der Stecher
sich an seiner Vorlage orientierte. Die Inschrift
»Lauer pinx. / Meno Haas sc. / 1800. / Friedrich

icolai.«, mit welcher der Stich bezeichnet ist,
ermöglicht nicht nur eine sichere Zuschreibung
des Pastells an Lauer sondern liefert zugleich
eine Datierung (Terminus ante quem).

Da ikolaus Lauer
als Porti"ätmaler in
Berlin sehr gefragt
war, liegt es nahe, dass
er Helfer beschäftigt
haben muss und eine
Werkstatt betrieben
haben wird. Durch
seinen Erfolg als Maler
bei Hof und Porträtist
der wohlhabenden
Berliner Bürgerschicht
erwarb er sich ein be­
trächtliches Vermögen:
Er wohnte schließlich
1803 »Unter den Lin­
den 59«.

1806 kehrte iko­
lau Lauer nach
St. Wendel zurück,35
Die politische >Groß­
wetterlage< war durch
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den bevorstehenden Krieg zwischen Frankreich
und Preußen so angespannt, dass er es für ratsam
gehalten hatte, Berlin zu verlassen. Erleichtert
wurde ihm diese Entscheidung durch die Tatsa­
che, dass viele seiner Auftraggeber, angesichts des
bevorstehenden Krieges, der Stadt den Rücken
gekehrt hatten.

In seiner Heimat hatten sich hingegen die
politischen Verhältnisse mittlerweile grundle­
gend geändert. St. Wendel gehörte zum franzö-
ischen Saardepartement und erlebte eine wirt­

schaftliche Blüte. Zahlreiche Angehörige des
zahlungskräftigen Bürgertums ließen ich von
Lauer, der sich nach seinen Berliner Erfolgen
keineswegs zur Ruhe setzte, porträtieren.

Von St. Wendel aus unternahm er viele Rei­
sen in das Umland. Zu seiner Klientel zäWten
Bankiers, Fabrikanten, Industrielle und Politiker,
u.a. die Familien Cetto, Stumm, Karcher und
Böcking sowie Röchling und Vopelius. iko­
laus Lauer hatte Eingang in die nicht zuletzt
verwandtschaftlich miteinander verbundenen

Fabrikantenkreise ge­
funden, in denen er
als Porträtist >weiter­
gereicht< wurde. uf
diese Weise bietet
Lauers spätes CEuvre
uns heute ein »who is
who« der Fabrikanten­
und Kaufmannsfami­
lien an der aar. or
allem zu der t. Wen­
deler Kaufmannsfa­
milie Cetto unterhielt
er enge freundschaft­
liche Beziehungen,
wie die vielen erhaJten
gebliebenen Porträts
bezeugen. Allerdings
beschränkte sich Lauer
bei seinen Reisen
nicht nur auf die nä­
here Umgebung von
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St. Wendel, denn im Jahre 1809 muss er nach
Frankfurt gerei t sein. Dort porträtierte er das
Ehepaar Franz und Antonie Brentano mit sei­
nen Kindern36 und den Komponisten Heinrich
Anton Hoffmann (1770-1842)37.

Lauer hatte den Plan, nach Berlin zurückzu­
kehren, möglicherweise nie ganz aufgegeben. Im
Jahre 1815 reiste er, in Begleitung seiner Tochter
Regina, vermutlich über Eisleben, nach Berlin.
Lauer späterer chwiegersohn, Heinrich Wen­
del Cetto hatte in Eisleben seinen Militärdienst
geleistet. Im pril 1 15 wurde Cetto zu dem
Königlich Preußi chen wrde-Jägerbataillon in
Berlin abkommandiert. Dort heiratete er Regina
Lauer. Wenig ist über das Schaffen Lauers wäh­
rend des kurzen Berliner Intermezzos bekannt.
Zwar inserierte er in der Berliner Zeitung und
bot dort eine Kün te an,38 Möglicherweise aber
gelang e dem Maler nicht, in Berlin erneut Fuß
zu fassen. Lediglich ein Gemälde, das 1816 ent­
standene Porträt des Berliner Juweliers Konrad
Geiß39, ist aus die er Zeit erhalten geblieben. Im
Laufe de Jahre 1816 kehrte er mit seiner Toch­
ter und einem chwiegersohn, der zwischenzeit­
lich aus dem Militärdienst ausgeschieden war,
nach t." endel zurück.

nmittelbar nach Lauers Rückkehr aus Berlin
werden die Porträts des Heinrich Wendel Cetto
und der Regina Cetto, geb. Lauer40 entstanden
sein, die als Pendants angelegt ind. ie wurden,
wie auch das »Bildni eines Herrn«41, durch
ein ovale, vorgeblendete Pa epartout auf die
Größe des» elb tbildnisses mit Tochter Regina«
gebracht und mit gleichen Rahmen versehen. uf
diese Weise wurde gleich am eine kleine Ahnen­
gaJerie eröffnet. Damit wird aber auch deutlich,
dass hier nicht etwa der Postmeister ikolau
Cetto, wie bisher gelegentlich angenommen,
darstellt i t, ondern ein Bruder, der sächsisch­
coburgische berförster Heinrich Wendel Cetto.
Weiterhin rätselhaft bleibt, wen das »Bildni
eines Herrn« in dieser Reihe darstellt.

Lauer - und päter auch eine chüler - fertig­
ten zudem Repliken von Porträts an, damit ver-

schiedene Familienzweige mit Bildnissen ihrer
Verwandten bedacht seien. Von dem etwa 1811
entstandenen Porträt des Johann Carl Anton
Cetto, Maire von St. Wendel, fertigte Lauer eine
leicht veränderte Replik an. Sein Pendant, das
Bildnis der Ehefrau des Maire, Magdalena Cetto,
geb. Kleutgen, wiederholte hingegen womöglich
ein Schüler Lauers.

1822 ließ ikolaus Lauer nach den Plänen
des St. WendeIer Architekten Wenzeslau Eich­
ler ein Haus für seine Tochter Regina und deren
Ehemann Heinrich endel errichten.oll Lauer
soll »im Erdgeschoss der ebengebäude« dieses
Hauses seine Schüler, u.a. Joseph Tosetti und
Anton Riotte, unterrichtet haben.43

Am 29. April 1824 starb der Maler ikolaus
Lauer »mit dem Sterbesakrament versehen, im
He177l, in seinem einundsiebzigsten Lebensjahr. Witt­
wer der zuvor verstorbenen Catharinn umarche aus
der Stadt St. Wendel [richtig: Blieskastei], und wurde
a'm ersten Mai in St. Wendel begraben. «44

lauers Malschule
Mit dem größeren Repräsentationsbedürfnis des
Bürgertums hatte die Pastellmalerei um 1800
Breitenwirkung erreicht. Die e Entwicklung
war ikolaus Lauer entgegen gekommen, al er
ich nach seiner Entlas ung aus den Pfalz-Zwei­

brückischen Diensten nach neuen - nun bürger­
lichen - uftraggebern umsehen musste.

Ein Porträt in Pastell erforderte einen weit
geringeren Aufwand als ein Bildni in Öl, des-
en einzelne Lasuren erst trocknen mus ten. Der

leicht erlernbaren geschwinden Technik befleißi­
gten ich auch >DiJettanten<.45 Die PastellmaJerei
entbehrte dadurch aber oftmal auch nicht eines
gewi en handwerklichen Zuges. icht zuletzt
dadurch ge taltet sich die nter cheidung von
Mei ter und chüler als chwierig.

Zu solcher Breitenwirkung gelangte das Pas­
tellbildnis erstaunlicherwei e auch in der klei­
nen Stadt St. Wendel, wo sich in der achfolge

ikolau Lauers eine Reihe von Pa tellmalern
etablierte.

Als sicher gilt, dass Lauer nach seiner Rück­
kehr nach St. Wendel (1806) dort eine Anzahl
von Schülern unterrichtet hat, unter ihnenJacob
(geb. 1808) und Johann (geb. 1799) Langendör­
fer, Anton Riotte (1810-1893), Michael Tholey
(geb. 1802),Jo eph Tosetti (1803-1844/49) und
Philipp Volz (1777-1824).

Unbestritten gehört Tosetti zu den bekanntes­
ten chülern Lauers. Im Jahre 1814 kam er mit
seiner Familie nach St. Wendel.46 achdem er
am Kollegium in Köln ein zweijährige Zeichen­
studium ab olviert hatte, arbeitete er in Lauers
Werkstatt, wie aus einem Bittschreiben an den
Herzog Ernst 1. von S.c. und Gotha, Fürst von
Lichtenberg etc. hervorgeht: »Aufgemuntert
[durch meine Ausbildung in Kö'ln] und noch mehr
durch größere Ken71er,fuhr ich fort unter der Leitung
des bekannten Malers Lauer zu malen, welcher auf
Verlangen, das beste Attest meiner Fortschritte nthei­
Im wird.<Il7 Dieser »Meisterschüler« Lauers, der
sich nicht nur auf die Pastellmalerei beschränkte,
sondern auch in Öl malte, arbeitete in den glei­
chen Industriellenfa­
milien wie zuvor sein
Lehrer. ein Betäti­
gung feld war keines­
wegs auf St. Wendel
begrenzt. Einigejahre
nach dem Tode Lauers
zog er nach Pari , wo
er auch verstorben sein
oll.

Im Be itz vieler
alteingese ener

t. endeIer Fami­
lien befinden sich bi
heute Porträt, die
Anton Riotte eindeutig
zugeschrieben werden
können. Gleich To etti
ist die er Schüler Lau­
ers auch im mkreis

t. Wendel , z. B. in
aarbrücken und
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Nikolaus Lalur:
ikolaus Cmo mit ohn

Korl lvmrad; 1 /7

(M/lseum St. H7tmde/; Dnzur­
leihgabe aus Privntbesztz)



Boytr.HrtA München - Bnymsches Hnuptstontsorchiv ,'\.tünchen

dei. - delil/envit (hat es geuichllet)
G tAPK - Geheimes tootsorchiv Preußischer Kulmrbtsltz, Berlm

LAS - Land sorchiv oormickm
p. oder pm". - pinxit (hot es ge'11lolt)
Sikhs. HstA Dresden - Sächsisches Hnuptstnntsnrcbiv Drtsdro

c. rulpsit (hat es gestochen)
SPSG - Stiftung Preußische Scb/össer lmd GärTen
StA peyer - Stnntsnrchiv Speyer
StACo - tnntsnrchiv Cobllrg

tn St. Wtndel- Stndtnrchiv St. Wendel
WV - Werkverzeichnis

Trier, tätig gewesen. In Saarbrücken porträtierte
er etwa den Justizrat Georg Ferdinand Riotte,48
Sohn de St. Wendeler Friedensrichters Johann

ikolau Riotte, und den Uhrmachermeister
Mügel.

Von Trier aus richtete Anton Riotte im Jahre
1887 folgende Gesuch an die Stadtverwaltung

t. Wendel: »Ich bin außer Stande, mit der Portriit­
malerei, [einer] Kunst, welche mich früher ernährt
hat, meinen Unterhalt noch ferner zu erwerben. Bei
der g;roßen Concurrenz, welche der Malerei durch die
Photog;raphie erwachsen ist, war es mir unmöglich
soviel zu verdienen, um für meine alten Tage etwas
erübrigen zu können«. Seine Hoffnung, aus der
Stiftung seines verstorbenen Onkels, des Kom-

Abkürzungsverzeichnis

ponisten PhilippJakob Riotte (1776-1856), eine
Zuwendung zu erhalten, erfüllte sich nicht, weil
nach der Satzung nur t. WendeIer Träger des

amens Riotte mit den Stiftungsmitteln bedacht
werden konnten.49

Diese anrührende Briefstelle verdeutlicht, wie
die Fotografie die Porträtmalerei der Schüler

ikolaus Lauers chließüch in Bedrängnis brach­
te. Somit ging - erst recht mit den Pastellen von
Lauers >Enkelschülerin< Anna Franziska Riotte
(1845-1922) - eine über einhundertjährige Tra­
dition Bildni malerei in t. Wendel zuende. Die
Werke dieser Künstler werden allerdings - als
Ahnenbildnis e - in vielen, nicht nur saarlän­
dischen Familien bis heute in Ehren gehalten.

iko/aus Lauer:
elhstbildnis;

20erJolm d s 19. Jb.;

(. tiftul1g narlimßlScbtr

&/Itrlrbesir.., oar/and­
'11lUSe1l111, Alte o711mlung)

102 103
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Philipp Jacob Riotte zum Gedenken
Der St. Wendeier Komponist starb vor 150 Jahren in Wien

r.

Titelblatt der onate fiir

I '1oline und Klm..ier op. H,
die tier HerJJgm LUlSe rOll

achsen-Cobul-g-Gotha

ge'wldmet m

Kulturlebens der Stadt St. Wendel geworden
i t. Das ist in erster Linie da erdien t junger
engagierter Mu ikpädagogen. Am 19. Oktober
2001 veranstaltete Stefan Kunz, Musikerzieher
am Wendalinum, eine oiree, die ausschließlich
dem vielfältigen Schaffen Riottes gewidmet war.
Schüler und Lehrer de Gymnasiums musizierten
Klavier- und Kammermusi1.'Werke und uszüge

lagen eine Wi sen über den Komponi ten.
Es gibt viele Hinweise, dass Philipp Jacob Riot­
te seine Verbundenheit mit seiner Heimat nie
verloren hatte. Die Bindung geht nicht zuletzt
auch aus seinem Testament hervor. So widmete
er der St. Wendeler Landesherrin, der musiklie­
benden Herzogin Louise von Sachsen-Coburg­
Gotha, die Violinsonate -Dur op. 55. Besonders
bemerken wert ist darin der Hinweis, da der
Justizrat Georg ikolaus Lauer, der Schwieger­
sohn von Riottes älte tem Bruder Johann iko­
laus, die Bildnisse des Komponisten und seiner
Frau erbte. Galten die Bilder bisher als ver chol­
len, 0 hat sich nun er t vor kurzem eine Frau,
die nicht genannt werden möchte, gemeldet, die
ein Bild Riottes zu be itzen glaubt, 0 jedenfalls
wurde es ihr von einer inzwischen ver torbenen
Yerwandten erzählt. Obwohl da Bild gewis e
Ahnlichkeiten zu einer Personenbe chreibung für
ein Passprotokoll au dem Jahre 1852 aufwei t,
ist die Echtheit wohl schwerlich nachzuweisen,
da jegliche Angaben zum rheber fehlen. Der
Be chreibung nach können wir uns den Kom­
ponisten etwa so vor teilen wie einen Bruder

ikolaus, der von ikolau Lauer porträtiert
wurde. Dessen typi ch te Merkmale, die hellen

ugen und das runde Gesicht, finden wir auch
in der Personenbeschreibung des \ lener Kom­
ponisten.

Wa hat sich in den letzten Jahrzehnten getan,
um die Erinnerung an den großen ohn der tadt
St. endel wach zu halten? Im ovember 1976
dirigierte der Verfa ser dieses Beitrage ein K n­
zert zum 200. Geburtstag des Komponisten im
Saalbau. Auf dem Programm tanden erke von
Händel, Riotte (Klarinettenkonzert B-Dur mit
Dietrich Fritsche al olist) und Mozart (Klavier­
konzert E-Dur K 171, oli tin Karin er­
mer, und die infonie -Dur K 201, ge pielt
vom Wiebelskircher Kammerorche ter). War
es in den achtziger und neunziger Jahren des
20. Jahrhunder etwa till um Riotte geworden,
so ist seit 2001 erfreulicherwei e fe tzu teilen,
da der Komponi t zum fe ten Bestandteil de

gespielten gehörte. ObwoW dem »Compositeur
mehrerer Opern und großer Tonwerke« von
der »Wiener Vor tadtzeitung« und der »Neuen
Wiener Musikzeitung« ehrende ekrologe ge­
widmet wurden, wurde er in der Donaumetropie
gründlich verges en. och vierJahre zuvor hatte
Riotte mit der ufführung einer religiösen Kan­
tate »Der ieg des Kreuze «so großes ufsehen
erregt, dass der berühmt-berüchtigte Kritiker
Eduard Hanslick (er war ein entschiedener Geg­
ner von Richard Wagner und Anton Bruckner)
sie in die »außergewöhnlichen Oratorienauffüh­
rungen im Zeitraum von 1844 bis 1860« einreiht.
Zur Hochzeit von Kai er FranzJoseph I. von Ös­
terreich mit Elisabeth von Bayern, der legendären
Sissi, am 24. pril 1854 chrieb Riotte das Lied:
»Das süße Glück der ersten Liebe«. Es war seine
letzte Kompo ition und wurde in das »Album der
Tonkünste« aufgenonunen, einem Sammelband,
zu dem alle in Wien lebenden Komponisten Bei­
träge geliefert harten. Er wurde dem Kai erpaar
al Hochzeitsge chenk überreicht und war von
der >.Ge eil chaft der Musikfreunde« angeregt
worden.

Das chicksal, vergessen zu werden, wäre Riot­
te woW auch in einer Heimatstadt nicht er part
geblieben wenn nicht der 1982 verstorbene

tadtarchivar Han -Klaus chmitt unermüdlich
nach ihm gefor cht hätte, einige Kompositi­
onen durch Ankauf vor der ernichtung durch
die Bombenangriffe de 2. Weltkrieg bewahrt
und mit der Anbringung einer Gedenktafel an
Riotte Geburt hau im Jahre 1956 eine blei­
bende Erinnerung geschaffen hätte. Ihm verdankt
auch der Verfa er die e Beitrag die Grund-

Am 20. August 1856 verstarb der aus St. Wendel
stammende Komponist Philipp Jacob Riotte in
seinem Haus in der Langen Gasse r. 943 im
Wiener Stadtteil Wieden. Das Haus, das nur zwei
Straßen von Franz Schuberts Sterbehaus in der
Kettenbrückengasse entfernt steht, ist heute das
Eckhaus Schönbrunner StraßelWehrgasse 11 im
Wiener v: Bezirk. Die Sterbeurkunde des zu­

ständigen Pfarramtes
Margarethen gibt als
Todesursache an: »Er­
schöpfung der Kräf­
te«: Zwei Tage später
wurde Riotte »mit­
tags um halb vier« auf
dem Matzleinsdorfer
Friedhof zur letzten
Ruhe gebettet. Die er
Friedhof wurde 1922
nach gänzlicher er­
wilderung aufgela en
und in den Waldmül­
lerpark umge taltet. In
dem darin befindlichen
Grabmalhain mit 100
Grab teinen denkwür­
diger Personen ist ein
Gedenkstein für Riot­
te nicht vorhanden, so
dass hier nichts mehr
an den Komponisten
erinnert, der einmal
im Wien der zwanzi­
ger Jahre des 19.]ahr­
hunderts zu den mei t-

&ke chönbnm1leT Straße!
Wehrgosse 11. Hier stand

das Haus, in dem Riotte om

20. August 1856 starb.

Von Gernot Spengler
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Johonn Nikolaus Riotte,
Friedensrichter und
Staatsprokurator (1769­

184S). Altester Bruder von
Philipp Jacob Riotte. Pastel/­
bild von Nikolaus LuueT.

Privatbesitz GöppingC1l

aus dem Singspiel »Liebenau oder die Wande­
rung nach einer Frau«. Stefan Kunz war es auch,
der zusammen mit der Museumsleiterin Frau
Lagerwaard eine Bilderausstellung organisierte.

Ein weiteres Konzert aus Anlass von Riottes
225. Geburtstag fand am 11. November 2001 in
der evangelischen Stadtkirche zu St. Wendel statt.
Nach 25 Jahren erklang wieder eine der wert­
vollsten Kompositionen Riotte , sein Klarinet­
tenkonzert B-Dur, diesmal gespielt von Daniel
Bollinger als Solist und dem ad hoc gegründe­
ten Kammerorchester »Philipp Jakob Riotte«
unter der Leitung des Musikpädagogen und
Organisten Harald BleimeW. Ein denkwürdiges
Ereignis der besonderen Art war die Aufführung
von Riottes Messe in D-Dur im Festkonzert
zur Wendelswoche am 21. Oktober 2004 in der
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Basilika. Unter der Leitung von Basilikaorganist
Stefan Klemm führten vier Solisten, der Chor
der Wendelinus-Basilika und Mitglieder des
Orchesters des Saarländischen Rundfunks das
Werk auf, vielleicht als Uraufführung, denn über
eine Aufführung zu Riottes Lebzeiten ist nichts
bekannt. Vorausge-gangen war eine ungeheure
Fleißarbeit von Stefan und Mathias Kunz, die
nicht hoch genug einzuschätzen ist. Die bei der
Gesellschaft der Musikfteunde in Wien aufbe­
wahrte handschriftliche Partitur musste zunächst
gefilmt, auf DIN- 4- Kopien und dann mittels
eines otenschreibprogrammes in moderne

otation übertragen werden. Kritik und Publi­
kum waren sich einig im Lob für die Qualität
der Aufführung und auch der Komposition, die
sich nicht hinter den Messen von Haydn oder
denen anderer klassischer Komponisten verste­
cken muss, und so kann man sagen, dass sich die
Mühe von Stefan und Mathias Kunz voll gelohnt
hat. Die im Jahre 1809 entstandene Messe ist
dem Fürsten Esterhazy gewidmet und zeigt,
dass Riotte in der Anfangsphase seiner Wiener
Zeit bemüht war, den Anschluss an maßgebliche
Personen des Wiener Musiklebens zu bekommen,
Per onen, mit denen auch Beethoven in Kontakt
stand. Beethovens C-Dur-Messe war von eben
diesem Fürsten iklas Esterhazy in Auftrag
gegeben worden. Erwähnenswert ist noch, dass
Werke von Riotte im Rahmenprogramm zur Aus­
stellung »Der Pastellmaler ikolaus Lauer und
eine chüler«, die 200412005 im Stadtrnuseum
t. Wendel stattfand, erklangen, darunter das

reizvolle otturno für Flöte und Harfe op. 53
in Es-Dur.

Inzwl chen ist Riotte auch auf einer CD zu
hören. Eine schweizerische Firma brachte sie
im Jahre 2002 in Zusammenarbeit mit dem

üdwe trundfunk auf den Markt. uf ihr sind
aus chließlich Werke von Riotte zu hören: Die

infonie op. 25 C-Dur, gewidmet dem Bruder
apoh~on , König Jerome von Westfalen, da

erste Flötenkonzert in G-Dur (Solistin Cornelia
Brandkamp) und das Klarinettenkonzert op. 24

B-Dur, gespielt von dem weltberühmten Klari­
nettisten Dieter Klöcker, von dem auch die Initia­
tive zu dieser Aufnahme ausging. Das Stuttgarter
Kammerorchester wird geleitet vom Dirigenten
Gemot Schmalfuß.

Auch 150 Jahre nach Riottes Tod kann es vor­
kommen, dass noch Dokumente auftauchen, von
denen man bisher nichts wusste. So konnte in der
Universitätsbibliothek in Kassel ein BriefRiottes
an Louis Spohr ausfindig gemacht werden, der
einige bisher unbekannte Aspekte enthält. Spohr
gilt als einer der wichtigsten Repräsentanten der
Zeit zwischen Klassik und Romantik und war der
bedeutendste Geiger seiner Zeit. Geboren wurde
er 1784 in Braunschweig; er starb 1859 in Kassel.
Eine Begegnung zwischen ihm und Riotte war
bislang nicht bekannt, obwohl sich ihre Wege
in Wien kreuzten. Spohr war von 1812 bis 1815
Kapellmeister am Theater an der Wien, Riottes
späterer Wirkungsstätte. Auch in Spohrs um­
fangreicher Selbstbiographie von 1860/1861 ist
Riotte nirgends erwähnt. Jedoch lässt eine otiz
als Post-Scriptum des Briefes vom 31. Mai 1825
darauf schließen, dass Riotte dem Ehepaar Spohr
nicht unbekannt war. Er schreibt: »Bitte mich
Ihrer Frau Gemahlin so wie dem Herrn Direktor,
welchen ich hier in Ehre hatte, kennen zu Jernen und
HL. Gerstäcker gejiiJligst zu empfehlen.«

Louis Spohr war in erster Ehe mit der bedeu­
tenden Harfenistin Dorette Scheidler (1787­
1836) verheiratet. Bei den anderen Personen han­
delt e sich offen ichtlich um den Direktor Feige
des Kurfürstlichen Theaters Kassel und um den
ersten Tenor der Bühne, Friedrich Gerstäcker. In
diesem Brief bietet Riotte seine im Februar 1825
in Wien aufgeführte Oper» ureddin, Prinz on
Persien«, (Text nach» I001 acht« von Gewey)
Spohr an, der zu dieser Zeit den ange ehenen
Posten eines Hofkapellmeisters am Theater
des Kurfürsten Wilhelm II. von Hes en-Kassel
bekleidete. Diese Bühne zählte damals zu den
ersten Opernhäusern Deut chlands und setzte
sich in einer Zeit italienischer orherrschaft für
die deutsche Oper ein... ber eine ufführung

des» ureddin« in Kassel ist allerdings nichts
bekannt. Nebenbei erfahren wir in dem Brief
etwas über die Situation der Wiener Theater. Vor
allem Riottes Wirkungsstätte, das Theater an der
Wien, befand sich in einer schweren finanziellen
Krise, die sich Anfang des Jahres 1825 immer
mehr verschlimmerte. Das Personal wartete
wochenlang auf seine Bezahlung und die besten
Kräfte wanderten ab. Riotte macht in seinem
Brief die »Kabale der Herren Seyfried erstem
Kapellmeister, HI. Denner und Schwarzböck«
für die Misere verantwortlich, verschweigt aber
den Hauptschuldigen, den »Theatergrafen« Palf­
fy, der mit seinen aufwändigen und prunkvollen
Inszenierungen das Theater in den Ruin geführt
hatte. In der Tat musste das Theater am 31. Mai
1825 seine Pforten schließen, erlebte aber kurze
Zeit später unter dem talentierten, aber skrupel­
losen Hofschauspieler Carl von Bembrunn, der
sich selbst Carl Carl nannte, einen Wiederbeginn
mit veränderten Akzenten in der Programmge­
staltung.

Ein weiterer BriefRiottes, der im Antiquariats­
handel auftauchte und vom Verfasser dieses Auf­
satzes käuflich erworben wurde, gibt Aufschluss
über die Vorlieben im Opernbetrieb in der Mitte
des 19. Jahrhunderts. Er wurde geschrieben
am 19. Dezember 1850 in Wien und ist
an den namentlich nicht genann­
ten Direktor des Grazer The­
ater gerichtet, das in dieser
Zeit als Sprungbrett zu den
ersten Bühnen im deutsch­
sprachigen Raum galt. Riot­
te bittet darum, seine Oper
»Der Sturm« aufführen
zu lassen, was ihm vom
Vorgänger in der Theater­
leitung in ussicht gestellt
worden war. Er schreibt:
»Für die Partitur begehre ich
kein Honorar, sogar mache ich
mich verbindlich, die Kopiaturen
der Singstimmen owohl Solo als
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Adolph Kolping unterzeichnete das Gründungsdiplom
Kolpingfamilie St. Wendel 150 Jahre alt

Chor selbst zu bezaWen. Riotte war demnach zu
einigen Opfern bereit, um eine Aufführung für
seine Oper zu erwirken. »Der Sturm« wurde am
23. eptember 1833 im Brünner Stadtteater »mit
großem Beifall« uraufgeführt. Zu Shakespeares

chauspiel, das eine ganze Reihe von Kompo­
nisten zur Vertonung angeregt hatte, schrieb
der österreichische Autor Johann Gabriel eidl
(1804-1875) das Libretto. Gegen die Allmacht
der »Operngötter« um 1850 hatte ein Werk
Riotte kaum eine Chance. Gefragt waren itali­
enische Opern von Rossini, Donizetti, Spontini
und Verdi und die »Grande Opera« franzö ischer
Provenienz. Zu dieser Gattung gehörte auch
Giacomo Meyerbeers Oper »Der Prophet«, über
die Riotte schreibt, dass an »allen Theatern nur
vom Propheten von Meyer Beer (sic!) die Rede
seyn konnte ...«.

Quellen und literatur

In jener Zeit war Meyerbeer (1791-1864)
der umjubelte Star der Opernbühne. In seinem
Brieferwähnt Riotte weiterhin, dass Spohrs Oper
»Faust« ebenfalls auf dem Spielplan stand und er
deutet an, da s nun eigentlich die Zeit reif wäre
für eine ufführung eines »Sturms«. Wenn es
immer wieder vorkommt, dass Dokumente über
Riotte entdeckt werden, warum sollte es nicht
möglich sein, sein bisher verschollenes Klarinet­
tenkonzert op. 36 c-Moll eines Tages wiederzu­
finden? Es war dem deutsch-russischen Klari­
nettenvirtuo en Iwan Müller gewidmet, berück­
sichtigte wohl al erstes Werk seine technischen
Verbe erungen an der Klarinette, wurde von den
besten olisten seiner Zeit ge pielt und erhielt
eine vorzügliche Rezension in der Leipziger All­
gemeinen Musikzeitung vom August 1818. Der
Fund wäre zweifelsohne eine Bereicherung für
die Klarinettenliteratur.

Der katholische Gesellenverein in St. Wendel,
seit 1932 Kolpingfamilie geheißen, ist der drit­
tälteste Verein der Stadt nach der St. Sebasti­
anus-Bruderschaft von 1441 1 und dem Chor
von »St. Wendelin« von 1772.2 Er entstand in
der Zeit der beginnenden Industrialisierung, als

charen von Handwerksgesellen, nicht versichert
gegen Krankheit, Alter und Arbeitslosigkeit und
perspektivlos, aufArbeitssuche unterwegs waren.
Der katholische Priester Adolph Kolping (1813­
1865) wurde in Elberfeld mit der materiellen
und geistigen ot der Arbeiter konfrontiert. Der
»Gesellenvater« wurde 1847 Präses des dortigen
Gesellenvereins, gründete in Köln 1849 den
katholische Gesellenverein und 1851 den allge­
meinen Verband dieser Gesellenvereine.3

In St. Wendel, das »zahlreiche fremde Hand­
werksgesellen alle Zeit« beherbergte,4 kam e
1856 zur Gründung eines katholische Gesel­
lenvereins. »Am 3. Februar 1 56 traten hier die
Handwerksmeister, der chreiner Peter Liell, der

chlosser Johann v eißgerber, der Fuhrmann
ikolau Thomann, der pfla terer Jakob Keller,

der BildhauerJohann Demuth, der Gla er Peter
onz, der agel chrnied Michel Lei mann sowie

die chuhmacher Johann Riotte und 1 ikolaus
Josten zu ammen und gründeten den heute noch
blühenden Gesellenverein.«5 Er wurde chon am
18. Februar 1956 in den allgemeinen erband
der katholische Gesellenvereine aufgenommen.
Präse dolph Kolping unterzeichnete das
Gründungsdiplom für den »Zentral- or tand zu
Cöln«.6 Ein Jahr päter zählte der Ge ellenver­
ein bereits 75 Mitglieder, die sonntags, dien tags
und freitag zu ammenkamen. Er »unterhielt für

die Gesellen eine Fortbildungsschule, an der der
Rektor des Progymnasiums Busch, die beiden
Kapläne und zwei Elementarlehrer nterricht
erteilten. Anfangs der sechziger Jahre schuf er
sich in der Hintergasse ein eigenes Heim7, in
dem auch durchreisende fremde Mitglieder uf­
nahme fanden.«8

Als 1884 anlässlich der 50-Jahrfeier der Zuge­
hörigkeit St. Wendels zum Königreich Preußen
ein Festzug der Vereine veranstaltet wurde, stand
dieser »unter der Führung der ältesten und
stärksten Ge ellschaft, des katholischen Gesel­
lenvereins.«9 Dieser erbaute in den Jahren 1894
bis 1896 in der Balduinstraße ein neues Gesellen­
haus. 10 »Unter seinem Präses Dr. otton bezog
er im Jahre 1896 sein neues, im Osten der tadt
gelegene vornehme Ge ellschaftshau , das, mit
einer eigenen Ökonomie und prächtigen älen
ausgestattet, zum Zentrum de katholi chen

ereins- und Ge ellschaftsleben der Wendels­
pfarrei geworden ist.«! 1 Die Festschrift von
2006 erinnert an da 50-jährige Be tehen 1906
mit einem Gruppenbild des or tande mit 13
zumei t bärtigen älteren Herren, deren amen
nicht angegeben sind.

Der Er te eltkrieg, in dem 40 Mitglieder
de Gesellenverein ihr Leben verloren, brachte
die Beschlagnahme de Gesellenhau e zu mili­
täri chen Zwecken. Lediglich ein Raum verblieb
dem Gesellenverein al Herberge. ach Krieg­
sende wurde eine Theatergruppe gegründet,
die das Wendelinusspiel und andere Oratorien
aufführte. Diese Jahrzehnt bis zum 75-jährigen
Jubiläum 1931 wird wegen der regen Verein ­
tätigkeit als »goldene Zeit« des Ge ellenverein

Vtm Gerhord weber
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angesehen. Das Erinnerungsbild von 1931 zeigt
einen Vorstand von 15 benannten Männern.
In der Zeit der S-Herrschaft an der aar (ab
1935) und im Zweiten Weltkrieg kam die Ver­
ein tätigkeit zum Erliegen. icht wenige der 158
aktiven und 220 inaktiven Mitglieder verließen
den Gesellenverein. och 1932 hatte dieser 122
Ge ellen freie Kost und Logis gewährt.

In der achkriegszeit unter den Präsides Kap­
lan Leo Stephany und Religionslehrer Johannes
Karrenbauer blühte das Verein leben allmäh­
lich wieder auf. 86 neue Mitglieder wurden am
22. pril 1951 während der Sonntagsme e in
der Pfarrkirche aufgenommen. ie begrüßten
sich mit »Treu Kolping« statt mit dem früher
üblichen »Gott segne das ehrbare Handwerk.«

Das 100. Jubiläum 1956 und das 125. Jubilä­
um 1981 werden in der Festschrift dokumentiert
durch das bebilderte Programm und durch die
Gruppenbilder der Vereinsvorstände mit sämt­
lichen Namen von 1956 (13 Männer) und von
1981 (9 Männer). Die JubiIäumsfeierlichkeiten
im Bei ein vieler Ehrengäste aus Politik und
Gesellschaft wurden vom Kolpingsohn Jakob
Feiler, MdL, organisiert. Als Vizeprä e leitete
er um ichtig 40 Jahre die St. WendeIer Kolping­
familie. In der Folgezeit kam e au unter chied­
lichen Gründen zu tarken Verlusten unter den
200 Mitgliedern. Präses Pfarrer Bruno Hol ch­
bach (1973-1998) versuchte mit einigem Erfolg
junge eumitglieder zu werben.

Durch Beschluss der Generalversammlung
zum Jahre ende 1986 wurde auch Frauen die
Mitgliedschaft ermöglicht. Dreißig Jahre päter
hat die Kolpingfamilie St. Wendel fast doppelt
ovieJ Frauen wie Männer. Die 104 Mitglieder

im ]ubiläumsjahr 2006 gehören durchweg den
älteren Jahrgängen an. Die erst 2005 gegründe­
te Kolping-Jugend mit 14 Mitgliedern kOITunt

hinzu. Der Vorstand 2006 setzt ich aus sie­
ben Männern und vier Frauen zusammen. Seit
der ]ubiläumswallfahrt 2000 »Gott suchen wie
Sankt Wendelin« gibt es jährlich im Oktober in

t. Wendel einen eigenen Wallfahrtstag für die
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Kolpingfamilien des Diözensanverbandes mit
über dreißig Bannerabordnungen und promi­
nenten Rednern. Die Kolpingfamilie St. Wendel
erwies ich eit ihren Anfängen »als treue Vereh­
rerin de Stadtpatron St. Wendelin.«

Die Kolpingfamilie zeichnet sich seit Jahren
durch eine regelmäßige Bildungsarbeit aus. Im
Cusanushau finden Vorträge von meist aus­
wärtigen Fachleuten zu Glaubens- und Gesell­
schaftsfragen statt wie auch Zusammenkünfte zur
Brauchtum - und Geselligkeitspflege. Von 1988
bis 2003 unternahm sie alljährlich 4- bis 5-tägige
Studienreisen in deutsche, österreichische und
norditalieni che Land chaften. Am Pfingstdiens­
tag veranstaltet sie eit 1998 eine Gemeinschafts­
fahrt zur Echternacher Springprozession.

Mit dem Kolpingwerk in Litauen bestehen
partner chaftliche Beziehungen mit gegen­
seitigen Besuchen, aber auch mit Kleider- und
Geldspenden (von über 20.000 Euro in den Jah­
ren 2002 bis 2005) für Kaunas.

Die l50-Jahrfeier der Kolpingfamilie St. Wen­
del l2 versammelte am onntag, dem 7. Mai 2006,
nach dem Fe thochamt mit Diözesanpräses Pfar­
rer Ottmar Dillenburg und dem Festzug unter
orantritt de Fanfarenzuges der Kolpingfamilie

Hume zum aalbau rund 400 Mitglieder und
Gä te zum gemein amen Mittagessen und zum

achmittag programm. In deren Mittelpunkt
stand der Fe (Vortrag von Staatssekretär Reiner
Grün, der den Ministerpräsidenten Peter Mül­
ler al chirmherm vertrat. Darin deutete er die
Prinzipien de Gründungsvaters dolph Kolping,
nämlich Per onalität, ubsidiarität und Solida­
rität a1 Keminhalte der christlichen ozialleh­
re und tätigen Christentums damals wie heute.
1 ach weiteren An prachen pielte da Stadtor­
chester auf, die Kolpingjugend stellte sich vor
und die Tanzgruppe »MoDi« trat dreimal auf.

Die rganisation dieses Festtages lag in den
bewährten Händen des echzigjährigen Vor­
itzenden Han -Werner Luther. Unermüdlich

ist sein Einsatz für die Kolpingfamilie als deren
H. Leiter eit 1856; zugleich war er Gebietsvor-

sitzender. Unter seinen Vorgängern sind viele
stadtbekannte Persönlichkeiten aus dem ehrbaren
Handwerkerstand. Aus der Jubiläumsfe tschrift
2006 sei von den zehn Grußworten dasjenige
des Prä es Anton Franziskus, des Pfarrers von
» t. Wendel in«, abschließend zitiert: »Immer
war mbruchzeit, und immer i t Zeitenwandel.

nd immer kam und kommt e der Kolpingfa­
milie darauf an, diese aus dem Evangelium und in
der Kirche mitzugestalten.Ja die Kolpingfamilie
ist ein Stück Kirche, die dient in der Mitfeier der

Anmerkungen

Liturgie, in solidarischer Gemeindschaft, in einer
zeitnahen Bildung zu Themen und Problemen,
die vom Glauben erlebt sein wollen, in einem
weltweiten Engagement, das der Globalisierung
ein anderes Gesicht gibt.

Mögen ich in die er Stadt St. Wendel auch
für die weitere Zukunft Frauen und Männer fin­
den, die aus Kolpings Gedanken Orientierung
für das eigene Leben finden, und den Mut haben,
Akzente de Glaubens in der Gesellschaft zu set­
zen.«
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150 Jahre St. Wendeier Fastnachtsbrauchtum
Ein chronologischer Rückblick

us nett!

Der Vor fand.

DI'r genn aB nett!
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Mr genn
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aus den »Re kiren« gebildete KG »Mer bleiwe
die Alte« (präsident: Christian Flakku ), die die
»Stadtbelagerung« mitgestaltete, war nicht lange
aktiv. Ein» ärrisches Wett-Radrennen« (auf
einem Zweirad mit zwei Meter hohem I Iinterrad,
Kon trukteur: Großkaufmann und Fabrikbe it­
zer Philipp Lenz, 1854-1902, Rad portIer, päter
Vorsitzender des TV t. Wendel) durch die tadt
mit Prämierung am Fasmachtsdienstag könnte
auf den aktiven Radsportler Flakkus zurückzu­
fuhren sein.

Von Regen begleitet verlief am 4. Februar
1889 das 30jährige Bestehen des »M'r genn us
net« (prä ident: Eduard Caspary, Ize: Heinrich
Scherer):» nter prächtigem Baldachin ... thro­
nen Prinz und Prinze sin Karneval ... , an ie reiht
sich in langem Zuge Wagen an Wagen, '" Die
Straßen bildeten ... einen tiefen See«.

Sonntag ~en l~. 3anatay l O\,

l· g~oU~ na~~ifd,

Damen:;Sit;un
mit borollfiO(Qlub,m

... BALLE
bliOi 9lnm'lIuirlbcn 3 °~ 0 n 11 ~ 0 b nQn f nm mioUr.

lTlUt !IJlilQtirbrr ~ob[" öu1till ".,b n·ir) bir (,ionlroQr jlr'"1 q,ljonbllo(l!
Der ltlil'rlf~c J,oJ,c t\atl,. .

Karneval (Motto: »Löffel statt Gewehre«) anzu­
sehen, deren er ter Kommandeur der »Krone«­
Wirt Johann Kar! Kockler (1845-1919) war.
Der geschichtliche Hintergrund lag darin, dass
bis pril 1831 in St. Wendel kein diensttuen­
des Militär stationiert war; Mann chaften und
Re ervisten wurden nur auf dem Papier geruhrt.
Da die oldaten keinen Dienst leisten mussten,
hatten sie Langeweile, die mit Feiern und gutem
Essen ausgefüllt wurde. Für die e »verweichli­
chten« Soldaten war ein Gewehr in der Hand
nutzlos - ein überdirnen ionaler Löffel diente als
»Schanzzeug«.

b 1876 trat die Karneval ge eH chaft »Mer
wolle et emol re kire« in Erscheinung, über
deren weitere Vereinstätigkeit nichts bekannt ist.
Zu diesem Zeitpunkt wurden, wie chon 1856
und 1858, auch im »Casino« karnevali tische
Veranstaltungen durchgeführt. E gab Orden
und andere Insignien des närrischen Status.
Mancher Passus der 1880 verab chiedeten Sta­
tuten de »M'r genn us net« (präsident: Eduard
Ca pary) dürfte noch heute zum chmunzeln
veranJassen:

1. ... Houptzweck ... ist, der arrhalla in voll­
stem Maaße ;:;u buldigen, dos heißt, so u'eit es U11Se1'e
Geldbeutel erlauben ...

8. obald der Präsident ... die itzung eröffnet hot,
istjeder verpflichtet, den onderm1l1it deTll Ehl'entitel
» arr« und »Du« anzureden und in sämtlichen it­
zungen die arrenkappe auFusetzm. »Herr« und
» ie« sind tmte1jagt. Zuwiderhandbmgm gegen diese
beiden Bestimmungen werden nacb § 11 des när­
rischen trofGesetzbuches mit einer Geldbuße von
11x5 Reichspfennigen respeetive 3 70gen närrischer
Haft geahndet ...

J1.... Jeder gebildete arr grüßt beim Eintritt
in eine niirrische Ve1jOl/1111Izmg mit den ~Vol1en »,W'r
geml us net«, noroztf ihm erwidert u'ird» ocb kä
Hoor«.

Das närrische nterhaltungsangebot be tand
aus Damen- (ab 1 76) und Kappen itzungen
sowie Maskenbällen, oftmal mit bi zu 10 it­
zungen aller eran talter pro es ion. Die 1890

1867 formierte sich in der WIrtschaft »Mar­
zen« (Schlos platz) die Karnevalsgesellschaft
»M'r genn us net«: »Im amen kam ... allein
eine Fülle von Selbstbewusstsein neben schalkiger
Lust ... zum usdruck ...« Der Stadteinnehmer
Peter Lithardt war al treibender Motor rur den
Verein auch amensgeber, der bei der offiziellen
Gründung imJanuar 1868 von 40 Karnevalisten
in der Wtrtschaft »Zur Krone« (damaliger Wirt:
Johann Riotte) auch zum ersten Präsidenten
gewählt wurde. »Unter all den Erholungen und
gesellschaftlichen Zerstreuungen, die wir zur

usgleichung nöthig haben, steht ein gesunder
Humor als vorzüglichstes Heilmittel obenan.
Guten Spaß und kö tlichen Witz zu pflegen galt
deshalb von alther her als eine Hauptaufgabe,
unbedingt erforderlich, um Härten und Schär­
fen der ge eil chaftlichen Gliederung und deren
herbe Anforderungen abzu chwächen. Diesen
Gesichtspun.L.1:en verdanken auch Fa chingslust
und ihre Pflege tätten die Berechtigung.«

Trotz Finanzschwäche tellten die arren
schon in ihrer ersten ession einen Umzug mit
den otiven »Prinz und Prinzessin Karneval zu
Pferde, Zigeunerlager, Dorfschule, Kaffeeklatsch,
liederlich Kleeblatt« auf die Beine.

Im Verlaufe seines Bestehens erfuhr der er­
ein oftmal unter chiedliche chreibwei en de

ereinsnamens. 0 wechseln die Erwähnungen
» 'r« oder »Mr«, »genn« oder »gen«, »net«
(i. S. v. »nicht ) oder »nett« (i. . v. »freund­
lich«).

Al einmalig im t. Wendeier Land ist die
1874 erfolgte Gründung der coburgisch-lichten­
bergi chen Löffelgarde al Leibgarde de Prinzen

Karnevalistische Aktivitäten in St. Wendel sind
er tmals rur Fastnachtsmontag, 4. Februar 1856,
im» t. Wendeier Wochenblatt rur die Kreise
St. Wendel und Ottweiler« belegt. »Carnevalis­
tische bend-Unterhaltung im Schwanen aale
mit Maskenball« (Veranstalter: Musikverein)
sowie ein »Ball im Saal Demuth« gelten als die
ältesten öffentlich angekündigten Veranstal­
tungen. Aufgrund von ot, Armut, Auswande­
rungen und wegen der politischen Ereignisse von
1848 bis 1850 hatte sich in unserer Region die
Vereinsfastnacht im Vergleich zum Rheinischen
Karneval später entfaltet. Die Anfange der orga­
nisierten »Faa nd« liegen im Jahre 1857 mit dem
nicht lange existierenden Verein »Viola Tubaca«:
»Im großen Schwanensaale bei Herrn Reck­
tenwald Production der Carneval gesellschaft
Viola Tubaca«; ferner gab es einen »Ball im Saal
Demuth an Fastnachtsdienstag«. Es folgte 1858:
»Er te Production Montag, den 23. Januar, im
großen chwanensaale vis-a-vis vom Gute berg
Präcis 7 Uhr abend. Entre 10 Silbergro chen a
Person«.

D 'I' Hansworrscht

Kommt, Ihr orren St. Wendeis, k01llmt ihr Frö"hlichen alle,
Kommt zum freudigen Feste, kommt zum heiteren Balle!

icht nur der Griesgram, Missgönner von Leben und Lust,
chiJ"n bleib' er zu Haus' beim warmen Ofen und hurt!

Auch Ihr, die des Vorurteils giftige Schlange beschleichet,
Kommt zu uns, das Vorurtheil, wir bürgen, es weichet.
Werben wir doch nur U'f/'l Freunde, Gönner in Fern und Nah,
Für die so oft am schwellenden Busen duftende VIOLA,
Einzig des ~hlgeschmackes wegen, beigenannt TUBACCA.

Von Gerald Wind
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Im Jahre 1900 wurde mit Prinz Johann 1. aus
dem Hause Hallauer namentlich eine Tollität
er tmals in der Presse erwähnt. Wirtschaftliche
und vereinsinterne Gründe führten dazu, dass
1908 nur kJeinere Veranstaltungen stattfanden:
»Wenig Lust zu einer Veranstaltung am Fast­
nachtsdien tag scheint unter den Mitgliedern ...
vorhanden zu ein, sonst hätte die gestern bend

... stattgefundene Generalversammlung be ser
besucht sein müssen. Die wenigen Anwesenden
beschlossen in Anbetracht der schlechten Kas­
senverhältnisse von einer größeren Veranstaltung

bstand zu nehmen.« Wegen der schwierigen
Finanzlage des Vereins wurden 1911 (Präsident:
Ferdinand Lenz, Vize: Franz Roth) sogar am­
melbüchsen in den Gaststätten der tadt aufge-
teIlt.

Zu Beginn der ession 1913/1914 litt die
Tätigkeit vieler Vereine im Vorfeld des Ersten
Weltkriege unter der Einziehung vieler aktiver
Mitglieder zum Militär. Viele Vereine (Tumverein,
MGV »Orphea«, Kath. Ge ellenverein, MGV
Alsfa en-Breiten, portverein) veran talteten
dennoch zahlreiche Maskenbälle. Mitten in der
Kampagne (20. 12. 1914) beschloss der »M'r genn
us net« eine uRösung. Außer der Vereinsfahne
und den Gewehren der Löffelgarde sollten alle
Utensilien »auf dem Fruchtmarkt am Fastnachts­
dienstag morgens 11 Uhr gegen Barzahlung an
den Meistbietenden« versteigert, Kasse, Fahne,
Gewehre, Präsidentenkette von Vorstandsmit­
gliedern verwahrt und an einen etwaigen ach­
folgeverein gleichen amens weitergegeben
werden. Trotzigen Humor der Karnevalisten

des Vereins verdeutlichte ein Wortspiel in einer
Annonce: »M'r han us genn«. Aber: »Einige
Getreue ... vereitelten die uflösung ...«.

Ab 1919 unterlag das von der französischen
Besatzung nach und nach zugela sene Fastnachts­
treiben tarken Einschränkungen. erboten
waren öffentliches Tragen von Masken, erklei­
dungen, öffentliche Fastnachtsveranstaltungen,
auch Umzüge, zugelassen waren nur geschlos­
sene Veranstaltungen. 1921 war der Hotelier
Johann (Il.) Riotte (Riotts Hanesse Joh'sche)
Prinz Karneval, dem 1922 » eine Durchlaucht
Johann (III.) Herzog von Kalwerschheim« alias
PräsidentJohann Deutscher folgte, der da ar-
renvolk in den Grenzen » eines Reiches ... vom
Atzelhüwel bis zum Reich teg, vom Steinbruch
bis zum Gute berg« regierte.

Die Löffelgarde verzeichnete in diesem Zeit­
raum großen Zulauf. ach dem Wegfall der
Einschränkungen (1924) erlebte das gesamte
Fastnachtstreiben einen deutlichen Aufschwung:
Jeder Verein durfte nur eine Karneval eran tal­
tung durchführen. Polizeistunde war um ein

hr. Zudem wurde die finanzielle Belastung
der Vereine immer größer. Das 60. Jahr seine
Bestehens (1928) feierte der »M'r genn us net«
zünftig: » ... Großer Weckruf 8.30 Uhr, Löffel­
garde marschiert in »Kriegsstärke« auf, Platz­
konzert am Coburger Schloss, Parademarsch
auf dem Fruchtmarkt, große Kindervorstel­
lung ... in der Turnhalle, Haupt- und Gala­
vorstellung mit reichhaltigem Großstadtpro­
gramm, abends Coburger Hofball.« Der Rosen­
montag 1929 stand im Zeichen der Einweihung

Lijffilgnrde nl/fdem Schloss­

plotz In den 50erJohrl!1l
(Archiv Morgol Beilstein)
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7lliidchl!1/ nl/fdem chloss­
plotz 1962
(Archiv .\turgor Beilstein)



Ochsiturill1n aufdmz
ch/ossp/atz 2004

(Archiv Gtrald Wind)

des neu gestalteten Traditionslokals »Goldener
Esel« (geschlossen 2005), 1930 fand offenbar
zum ersten Mal seit der Vorkriegszeit wieder ein
großer Fastnachtsumzug statt.

Zwischen 1933 und 1945 hatten die aktiven
Karnevalisten einen schweren tand. ach der
Gleichschaltung aller Vereine (1935) verlor »das
Vereinsleben ... an Intensität und Bedeutung.«
Ab Januar 1936 waren karnevalistische Tanzver­
anstaltungen nur mit schriftlicher Genehmigung
der Ortspolizeibehörde zulässig. Das Tragen von
Masken war verboten. Der »M'r genn us net«
genoss offenbar relativ viel Handlungsfreiheit,
hier wurde der Vorstand weiter gewählt und
nicht beauftragt. Die» arren&eiheit« bestand
aus harmlo en Scherzen über das Regime und
seine Vertreter. 1937 zog an Fastnachtssonntag
ein größerer Umzug (6 Wagen) zum ersten Mal
eit 1930 wieder durch die Stadt. 1938 bildeten

Soldaten der 170er Dragoner die Garde. Poli­
tische Gegebenheiten und Ereignisse ließen die
friedliche Truppe der Löffelgarde in Vergessen­
heit geraten, oftmals gab es keine uftritt er­
laubnis. 1939 fiel der Umzug »mangels nter­
stützung« aus. Reichsarbeitsdienst (RAD) und
Militär improvisierten an Fa tnacht dien tag
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einen Zug durch die Stadt. Später entfielen die
Veranstaltungen wegen der Kriegsereignisse.

Dem Sommer 1945 folgte ein Zeitraum, in
dem Freizeit und Unterhaltung grundsätzlich
und vorbehaltlich der Anordnungen der Kreis­
delegierten auf dem Gebiet der Theaterpolizei
wieder zugelassen waren. Als 1948 wieder regel­
mäßige karnevalistische Veranstaltung zugelassen
waren, mussten die Coburger Narren mangels
Saal nach Urweiler ausweichen, wo es 1953 eine
Gemeinschaftssitzung mit dem »Mer:, quake
aach« rweiler gab, über de en Ur prünge und
weitere Existenz (derzeit) nichts bekannt ist. Es
folgten, geprägt von der KG »M'r genn us net«,
Blütejahre der St. Wendeler Faasnd, wie sie woW
nie wieder erreicht werden dürften.

Ab 1953 begleitete in der»Wochenpost« (Ver­
leger: »M'r genn us net«-Elferratsmitglied Hans
Loch) die Beilage »Haar palter« in humorvoller
Form die Ereignisse der jeweiligen Session. 1962
zog der» 'r genn us net« mit seinen Veranstal­
tungen in den neuen Saalbau und pflegte Kon­
takte mit auswärtigen Vereinen. Die Löffelgarde
(mit alljährlicher Musterung am 11.11.) lebte als
Prinzengarde wieder auf. Bei den »Gefechten«
gegen da » tadt-Regiment« wurde nach hef­
tigen Angriffen Mann gegen Mann und Kano­
nenschü en bi zum ieg gekämpft. Trotz hef­
tiger Gegenwehr wurden die Stadt-Oberen und
mancher Kaufmann verhaftet, in Ketten gelegt,
or ein Tribunal gebracht und auf der Stelle ver­

urteilt. 0 soll einmal Bäcker Faber allein dafür
bestraft worden ein, da er zu wenig Kümmel
auf seinen Brötchen hatte. Die Aktionen ende­
ten mit einem gemein amen Biwak und der
Verpflegung aus der Gula chkanone (wozu der
Löffel hilfreich war). Eine Verein kri e (1970,
»Die arren ... müde, keine Resonanz für die
Generalver amrnlung ...«) zog 1974 einen Ver­
jüngung prozess nach sich. Tollitäten waren
Prinz Günter 1. (Maa ) und Prinze sin Erika 1.
(Düpre). ach Günter aas (1975) übernahm
19 7 Michael Riotte die Vereinsführung. In all
diesen Jahren betätigte ich auch der Handwer-

kerverein närrisch. In Erinnerung ist noch vie­
len Gewerbetreibenden der legendäre »Hand­
werkerball«, der seine Anfänge im Cafe Lerner
hatte (Dekoration: Mia Münster) und später
im »Brückeneafe« (heute: Bekleidung ge chäft
»Modern c1assics«) statt fand. Inzwi ehen wur­
den weitere Gruppierungen während der tollen
Tage aktiv, wie zum Beispiel die Katholischen
Frauengemeinschaften St. Anna/Alsfassen und
Urweiler, die bis heute Sitzungen durchführen,
der Wanderclub Stelzfuß (1986 närrischesJubilä­
um im damaligen Gasthau Demuth) und die Alt­
stadtfreunde (Motto 1986: »Im Altstadtexpress
von West nach Ost«). Diese pflegten sogar die

aalfastnacht (Cusanu -, Gemeinschaftshaus,
Schützenhaus »Diana«), kehrten jedoch Anfang
der 90er Jahre mangels Besuchern ins erein­
lokal »Goldener Esel« zurück. Zu erwähnen ist
auch das Fastnachtstreiben in den Stadtteilen
mit Vereinen und Gruppierungen, die teilwei­
se noch heute die dort gepflegte Faasnd feiern:
STV Urweiler (Residenz: im damaligen Gast­
haus »Krone«), die UHG Hoof, Roter tern
Bubach, die Intere engemeinschaft iederlin.x­
weiler ereine arrhalla: Breitwies- arrhalla),
der Freizeitclub Saal und der Blau- eiß
St. Wendel in Alsfassen.

Im Jahre 1986, noch frisch im Amt, erhielt
»Herr Oberbürgermei ter« Klaus Bouillon im
roten Stadtteil iederlinxweiler neben einem
Orden einen politi chen Wendepullover in
den Farben rot- chwarz. »Oberbürgermei ter

ikolaus uppenbrühe, prich: Bouillon wird
allen Bürgern die Steuern erlassen und jedem
Bürger 1.000 D-Mark schenken ... Hinsichtlich
der Kun tgebilde in der tadt ollten die Bürger
nach us age von erhard \ eber or. A1t-
tadtfreunde) dem geschenkten Gaul nicht ins

Maul chauen ... Das Marien-Krankenhau soll
einer Verwendung als Baghwhan- iederlassung
zugeführt werden. Die tadt habe, 0 verlautet es
aus gut informierten Kreisen, bisher nur chwar­
ze Mönche in ihren Gemäuern, rote könnten
die Aktivitäten fördern ... die Bunde po tstelle

St. Wendel soll ... einen Luftballonwettbewerb
durchführen mit der Absicht, Tiefflüge ... zu
verhindern ...«

1997 wurde ein Gardeturnier ins Leben geru­
fen (Veranstalter: Landkreis), das auch heute
noch Be tand hat. ach der Session zeigen die
Karnevalsvereine au dem Kreisgebiet außerhalb
der Kampagne einem breiten Publikum ihr Kön­
nen.

Vorausschauend muss 1987 der Vortrag
von Günter Vetter »Wenn eine Frau Bundes­
kanzlerin werden will ... « interpretiert wer­
den, wenn man die Entwicklung auf bundes­
politischer Ebene im Jahr 2005 reflektiert.
Viele tädtische Vereine und Gruppierungen betä­
tigten sich inzwischen selbst karnevalistisch, so
dass der KG »M'r genn us net« manche Akteure
nicht mehr zur Verfügung standen. 1988 wurde
die Gründung eines Theater- und Karnevalsver­
eines (»Viel Wmd um nichts«) abgeschmettert,
obwohl sich der Niedergang des organisierten
Frohsinns langsam abzeichnete. Hintergrund
war, dass die Co-Produktion von KG, KSK und

tadtverwaltung als »St. Wendeler Fetter Don­
nerstag«, die spätere alleinige Durchführung
dieser Veranstaltung eitens der Stadtverwaltung
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Pri71ZOlpaar Michot/ 1. und
Tonjo 1. aufdtr Iulthous­
mppt 2004

(Archiv Gtrold Wind)



Chronik der Dorfmühle (Kunz/Trapp)
in Alsweiler am Weg nach Marpingen

sowie die aufkommenden eigenen Sitzungen und
Maskenbälle vieler Vereine den Fortbestand der
KG in Frage stellten. Die geringe Effizienz der
aufwändigen Veranstaltungen und die Absage
aller karnevalistischen Veranstaltungen wegen
des Irak-Krieges (1990) beschleunigten den Weg
de »M'r genn us net« in den unverdienten Ruhe­
stand: Präsidenten-Rücktritt, euwahlen ohne
Vereinsfuhrung (1991 und 1992), Einstellung
aller Aktivitäten, Einsetzung eines danach vom
Amt gericht t. Wendel nicht akzeptierten ot­
vorstandes, Vorstandsneuwahlen (23. 10. 1992),
außerordentliche Mitgliederversammlung mit

euwahlen (23.4. 1993). Gemäß Verein recht
erfolgte trotz Inaktivität keine automatische
Löschung aus dem Vereinsregi ter.

Mit dem Ruhen der KG (seit 1996) wurden
auch die Aktivitäten der Löffelgarde, die sich
zeitweise auch aus den Reihen der Feuerwehr
und des SV Blau-Weiß rekrutiert hatte, lange
Jahrzehnte der Stolz der KG und vom Füh­
rungsstil ma!,1cher Kommandanten geprägt war,
eingestellt. Uber den Verbleib von ni formen
und gesamtem Fundus (soweit Vereinsbe itz) i t
nichts bekannt.

Die regionale Fastnachtsszene wird eit den
achkriegsjahren von der so genannten »Ochsen­

Fastnacht« mitgeprägt, die im ältesten St. Wen­
deler Gasthaus »Zum Ochsen« zu Zeiten von
»Oma Lie el« auflebte. Unter Führung von Heinz
Buchenberger hatten sich Akteure für diese Form
der urigen »Kneipenfastnacht« zusammengefun­
den. Da fünfköpfige närri che Komitee, genannt
» ch itorium«, (Präsident eit 1999: Gerald
Wmd) regiert an den tollen Tagen die Oberstadt

t. Wendel und gestaltet die tädti che Faa nd mit.
eit dem Jahre 2000 erhebt der KV »Grad e

lääd «(prä ident: Wolfgang May) den An pruch,
einheimischen Karneval zu etablieren. erpflich­
tungen auswärtiger, professioneller, nicht nur in
der Fastnacht wirkender Akteure (»Mundart-
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Komödianten«) sowie die Kontaktpflege zu aus­
wärtigen Vereinen prägt diese Art von Fastnacht.
Zwar fehlt es dem Verein an humoristischen
Eigengewäch en, er prä entiert jedoch jährlich
ein Prinzenpaar und hat aktive Garden. Zudem
hat er in Kooperation mit dem »Ochsitorium«
die Rathauserstünnung mit Verhaftung des Bür­
germei ters .wiederbelebt.

Vielerorts bildet bis in die heutige Zeit die
Beerdigung der Fastnacht mit Leichenschmaus,
begleitet von humoristischem Programm, den
Ab chIu s der ession. Seit wenigen Jahren wälzt
sich auch wieder an Fa tnachtssonntag ein när­
rischer Lindwurm (2006 mit Beteiligung der AG
»In St. Wendel tut sich was«) durch die tadt.

Ein altes Relikt aus fuheren Jahren, die
»Beerdigung der Faa nd« in Alsfassen, organi­
siert von der KFG t. Anna und SV Blau-Weiß
St. Wendel unter Mitwirkung aktiver Karneva­
listen aus der Stadt, erfreut sich nach wie vor
großer Beliebtheit. icht nur das karnevalis­
tische nterhaltungsangebot wurde im Laufe
der Zeit um Kindermasken-, Lumpen- und
Hau bälle erweitert, (Prunk-) itzungen und das
Hering e sen haben alle Zeitstürme überlebt.

erschwunden ist hingegen das in den ach­
kriegsjahren gepflegte »V urstschnappen« beim
»Goldenen Esel«.

Die ereinsaktivitäten waren und sind geprägt
durch ihre Führungsper onen (präsidenten, Büt­
tenredner). Weitgehend bleibt die Präsident­
schaft eine Männerdomäne (Ausnahme: Freisen).
Die Themen der gesungenen, gereimten oder
Pro a-Vomäge sind humorvolle Zeitdokumen­
te, die den Zeitgeist und unverblümte Kritik
wider piegeln, chwächen von Mitmen chen
und Politikern aufzeigen, politi che Ereignisse
kommentieren. E gilt die Devise» on Zoten
frei die arretei!« So mögen hintergründiger
Humor und Spaß an der Freud' in der t. Wen­
deler Faasnd weiterhin fortleben!

Bereits vor langer Zeit befand sich, wie in fast
allen Orten unserer Gegend, die an einem Was­
serlauf lagen, auch in Alsweiler eine ahlmühle.
Die e war lebensnotwendig für die Ortsbevölke­
rung, welche damals überwiegend von der Land­
wirtschaft lebte. Die Industrialisierung hatte noch
nicht begonnen. Wann die er te Mühle, eine
Bannmühle der btei Tholey, errichtet wurde,
ist leider nicht bekannt. Im Salbuch on Tholey
ist unterm 12. 1.1707 festgehalten, dass hier eine
verfallene Mühle existiere, welche einem Gottes­
haus zustehe und die ein Herr Prälat wieder auf­
bauen könne (Genauer Text in: »Die Mühle mei­
nes Großvater « v. Rudolf Hinsberger, Lebach­
Eidenborn). Grundherren waren in Al weiler
damals die Abtei Tholey und die Herren Breder
in Bitsch.

Di~ Zerstörung der Mühle könnte auf die
Wirren des Dreißigjährigen Krieges (1618-1648)
zurückzuführen ein, weil damals gut drei Jertel
der ca. 30 Häu er des Orte dem Kriegsge che­
hen zum Opfer fielen. Die Mühle stand etwa
400 m vom Ort entfernt, am alten Weg nach
Marpingen.

Durch den nfalltod des früheren Müllers
Jakob Kunz (1822-1867), der beim Eishacken
am Mühlenrad (11. 12. 1 67) umkam, geriet
eine Frau argaretha mit ihren vier Kindern

in finanzielle ot. Ver tärltt wurde die e noch
durch die Bela tung au dem Gebäudeneubau
am Anfang jenes Jahrhunderts. chließlich kam
es zur Ver teigerung des Anwesens und zu dem
Eigentümerwechsel im Jahr 1869. Die Eheleute
Peter Trapp (1825-1904) und Cath. Federkeil
(1 28-1 6) von der Kie mühle in Remrne vei-

ler wurden damals neue Besitzer der Mühle in
Alsweiler. In der katasteramtlichen Urkarte von
Alsweiler ist im Bereich der heutigen Mühle
bereits ein Gebäude eingezeichnet, welche
man als die damalige Mühle bezeichnen muss.
Diese Annahme wird unter türzt durch einen in
der Karte eingezeichneten Was ergraben, der
au dem Merschbach herangefuhrt wird und
den Weg nach Marpingen unterquert. Er führt
direkt am Südgiebel des dargestellten Gebäudes
vorbei, durch den großen Hausgarten, zum Als­
bach. Also bestand bereits damals hier ein amt­
liches Wasserrecht zum Betrieb einer Mühle.
Aus der Forschung ist bekannt, das die alten
Häu er unserer Gegend Fachwerkhäuser mit
ma sivem nterbau, mei tens einem ockelge-
cho ,waren. ußer dem Hiwwel-Haus aus dem
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Jahre 1712 ist heute im Ort kein Fachwerkhaus
mehr vorhanden. Die letzten Fachwerkhäuser
waren Gewersch-, Pirrungs- und Pällder chhaus.
Die e wurden kurz nach dem letzten Weltkrieg
abgeri en. In der zweiten Hälfte de 18. Jahr­
hunderts verbot ein preußischer Regierungserlass
die Verwendung von Holz zur Errichtung von
Häu ern. usgenommen hiervon waren lediglich
die Konstruktionen von Decken und Dächern.
Hierzu gab es damals keine alternative u füh­
rungsart. Wegen dem angelaufenen Bergbau und
den vielen Gruben an der Saar wurde da Holz
nunmehr zum Bau von Grubenstollen gebraucht.
Um die Gewinnung der Steinkohle sicher zu steI­
len, bediente man sich dieses Erlas e .

Mit Sicherheit war auch das alte Mühlen­
gebäude ein Fachwerkhaus. Der hier verbrei­
tete Haustyp war das sogenannte Einhaus mit
beträchtlicher Länge, weil unterm gleichen Dach
gewohnt und gearbeitet wurde. Im vorliegenden
Fall war auch noch der Mühlenbetrieb hier
untergebracht. Die Lage innerhalb de Gebäu­
de wurde be timmt durch den Wa sergraben mit
dem Was errad. Also konnte die Mühle nur im
südlichen Gebäudeteil gewesen sein.

Da die Einnahmen aus der Mühlentätigkeit
nicht ausreichten, um die damals üblichen Groß­
familien zu ernähren, betrieben die Müller leu­
te noch eine bedeutende Landwirt chaft mit
umfangreichen cker- und Wiesenflächen. Zwei

JehstäUe mit cheune und chuppen bestätigten
dies noch im 20. Jahrhundert. Durch die Hang­
lage des Gebäude konnte da Wa errad mitteI­
wie auch unter chlächtig betrieben werden. Wel­
che Betriebsart hier ur prünglich war, ist leider
nicht überliefert.

on dem chmalen Weg nach Marpingen
konnte das Mahlgut im Obergeschoss des
Gebäude angeliefert werden. Eine vorhandene
Gebäudeumfahrt verhinderte einen möglichen
Verkehrsstau während einer Anlieferung. Ein
ca. drei Meter hoher bewachsener Hang auf
der anderen Weg eite gegenüber dem ebäude
erlaubte hier wegen der Enge kein usweichen.
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Es ist anzunehmen, dass über der Tür zur Beschik­
kung der Mühle eine auskragende Dachgaube mit
einem Flaschenzug die Beförderung der Getrei­
desäcke in den Dachraum ermöglichte, wo sich
der Einfülltrichter befand. Mit Sicherheit waren
die einzelnen Ge chosse durch Stiegen mitein­
ander verbunden, wa zum Betriebsablaufunent­
behrlich war. Da 1ahlwerk war demnach über
zwei Gescho everteilt. Talseitig konnten Mehl
und Kleie ebenerdig aus dem Sockelgeschoss
entnommen werden. Je eine kleine Brücke über­
querte den Weg nach Marpingen owie die Hof­
fläche hinter dem Haus.

Dem Bau til sowie der Bauausführung ist
zu entnehmen, da s zu Beginn des 19. Jh . im
oberen Teil de großen Hausgartens ein neues
Haus errichtet worden ist. Dieses Gebäude, das
heute noch in seiner Grundsubstanz vorhanden
ist, war ein reiner Ma sivbau, der kein Fachwerk
mehr al Außenwände hatte. Da die Ausstattung
der alten Mühle offensichtlich die gestellten
Anforderungen nicht mehr erfüllte, hatte man
eine erlagerung des Mühlenbetriebs ins neue
Gebäude vorgenommen. Die Wasserversor­
gung fürs Mühlenrad war ohnedies als Überlauf
von der alten Mühle an dieser teile vorhan­
den.Weil in regenarmen Zeiten, insbesondere
nach der Ernte, die Wasserversorgung für den
Mahlbetrieb ofnnals nicht ausreichte, bemühte
man ich, einen zusätzlichen Wassergraben aus
dem Langwie - und Bruchel bach genehmigt zu
bekommen. 1 achdem das hierzu notwendige
'" a errecht erteilt war, legte man hinter dem
Pfarrhaus (erbaut 1805) owie den übrigen Häu-
ern am Mühlenweg einen neuen ühlengraben

(Mühlenteich) an. Die er erhielt in Mühlennähe
ein ehr mit Überlauf zum Al bach. Der Zulauf
zum Mühlenrad erfolgte durch Unterquerung
der Hoffläche entlang dem ersten Mühlengebäu­
de (siehe Rekonstruktion um 1890). achdem in
päteren Jahren zunäch t eine Dampfmaschine

und alsdann ein Dieselmotor Starkstrom zum
Betrieb de Mahlwerks zur Verfügung tellten,
wurde die "Va serzuführung aus dem Mersch-

bach aufgegeben. Das hier noch vorhandene
Wasserrecht wurde erst in der zweiten Hälfte
des zwanzigsten Jahrhunderts aufgehoben, als
das Gelände entlang des Mühlenwegs al Bau-
teilen ausgewie en wurde.

Im Jahr 1926 wurde das Mühlenrad, de sen
abe mit Antriebsach e heute noch vorhanden

i t, außer Betrieb gesetzt, weil eine piralturbine
für die Versorgung installiert wurde.

Die steigende achfrage, bedingt durch die
ständig wachsende Bevölkerung und die entstan­
dene Enge in der Mühle, veranla te die Müllers­
leute 1931, einen Anbau am ühlenradgiebel
vorzunehmen. Dieser zweigeschossige Anbau
erhielt an der Hofseite eine kleine Rampe zur
bequemen Anlieferung von ahlgut. Ein Teil
des Betriebes wurde in den genannten Anbau
verlegt.

Da in fast jedem Haus nebenberuflich Land­
wirtschaft betrieben wurde, war der Mahlbetrieb
stets ausgelastet. Als nach dem zweiten Weltkrieg
die Industrie wieder aufHochtouren kam, machte
ich alsbald das sogenannte »Wirtschaftswunder«

breit. Die Einkommen der Berufstätigen wuch­
sen ständig an, so da man auf einen ebener­
werb nicht mehr angewiesen war. ach und nach
wurden lehhaltung, Felder- u. Wiesenbestel­
lung aufgegeben. cheunen und tälle wurden
zu Wohnhäusern umgebaut oder ver chwanden
vollkommen durch bris. Es blieben im Ort nur
eine Handvoll hauptberufliche Landwirte übrig,

die den Mühlenbetrieb nicht mehr auslasteten.
Die zu dieser Zeit entstandenen Großmühlen
zogen die wenigen noch verbleibenden Aufträ­
ge an Land, 0 dass landesweit die Ortsmühlen
ihren Betrieb einstellen mussten.

Von diesem »Mühlensterben« blieb auch die
Mühle Trapp in Al weiler nicht verschont. 0

stellte man 1957 den Mahlbetrieb ein. Letzter
Müller war Richard Trapp crahrgang 1921), der
eine Beschäftigung in der Industrie annahm.

In der Mitte des 20. Jahrhunderts hatte man
im Mühlenteil des alten Gebäudes, das jetzt nur
noch Wirt chaftsgebäude war, hofseitig eine
größere ußenwandöffnung geschaffen und hier
ein Fenster-Tür-Element eingebaut. Der große
Raum diente ab dieser Zeit als Sommerküche.

uch fand hier überwiegend der Brotverkaufaus
der Mühlenbäckerei statt, die bis 1961 betrieben
wurde.

Als Ende der sechziger Jahre der Ausbau des
Mühlenweges anstand, wurde das alte Mühlen­
gebäude zu Gunsten der traßenführung abgeris­
sen. Heute erinnert nur noch ein kleiner Hang
mit einem Springbrunnen an das ehemalige
Mühlengebäude, das erste an die er teUe. Da
verbliebene Hauptgebäude wird heute noch vom
letzten Müller Richard Trapp und de sen Frau

gnes geb. chirra aus rexweiler bewohnt. Die
Räume der ühle mit der kompletten Einrich­
tung sind noch unverändert vorhanden.
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Hundert Jahre »Weißer Sport« in St. Wendel
Zur Chronik des Tennisclubs »Blau-Weiß«

Von Elmar Landwehr Bereits im Jahre 1904 gereichte es dem Ger­
ber Johann Karl Kockler - dem Großvater des
Buchhändlers Dubreuil - zur Ehre, dem frisch
gegründeten Tennisverein kostenlos Gelände
zum Bau einer Tennisanlage zur Verfügung zu
stellen. Dieses Gelände befand sich auf dem
Gudesberg, etwas höher gelegen als die Gast­
wirtschaft, jedoch auf der anderen Straßenseite.
Es war eine Anlage mit rotem and, vorgeschrie­
benem etz und mit einem hohen Maschen­
drahtzaun umgeben.

Gründungsmitglied und gleichzeitig 1. Vor it­
zender war Robert Brachetti. Weitere Mitglieder
waren J0 ef Blaumeyer - dieser be orgte auch aus
Mainz die schwere Walze zum Verfe tigen de
roten Sandes, eine Walze, die so chwer war, dass
sie nur von zwei Personen in Bewegung gesetzt
werden konnte - ,außerdem Franz Hallauer und
Stadtbaumeister Krekeler owie die Damen Hed­
wig Collet, Mina Schulze (Waltzinger), Annchen
Back, Anna Kockler ... Als Clubhaus diente ein
größeres Gartenhäuschen, im Volksmund damals
auch »Lu thäuschen« genannt.

Ge pielt wurde auf dem ude berg bis Mitte
des l.Weltkrieges. Im Jahre 1916, al Material­
knappheit herrrschte, wurde der Zaun abgebaut,
da er an anderer Stelle gebraucht wurde, und
zwar an den alten erbhäusern zum Abgrenzen
des Todbach , zum Ho pital hin. Die Tenni ­
anlage selbst wurde dann wieder al ckerland
benutzt. Bedingt durch den 1. Weltkrieg und die
Wirren danach ruhte das Tennisverein leben für
die näch ten Jahre.

ImJahre 1921 fand dann sozu agen eine eu­
bzw. Wiedergründung eine Tennisvereins tatt.
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Er wurde ins Leben gerufen von Heinrich Ecker
(Herrenkleidung) und Hermann Kockler (Tabak).
Die Zahl der Mitglieder betrug anfangs ca. acht
Per onen. Bei Anträgen auf euaufuahme fand
eine Ballotage statt, eine geheime Wahl mit Hilfe
von weißen und schwarzen Kugeln. (Das gleiche
Aufuahmeverfahren führten auch der damalige
Bürgerverein und die Casino-Gesellschaft durch.)
Diesem neuen Verein gab man den amen »Blau­
Weiß«, in Anlehnung an die Stadtfarben.

Von 1921 bis 1926 spielte man auf dem Privat­
platz hinter dem Landratsamt, welcher von dem
damaligen Landrat von choff zur Verfügung
ge teUt wurde. Als da Gelände dann für ande­
re Zwecke gebraucht wurde, be chloss der Ver­
ein, eine eigene Anlage zu schaffen und begann
daher 1925 mit dem Bau zweier Tennisplätze. Als
Gelände für die beiden geplanten Plätze konnte
von den chwestern des Hospitals ein Garten­
grund tück entsprechender Größe im Wmgert
für 99 Jahre gepachtet werden. Ein Entwurf zum
Bau eines Clubhau e nach den Plänen eines

t. Ingberter Architekten im Jahre 1927 konnte
mangel Vereinsvermögen zwar nicht ausgeführt
werden, doch begann man bereits 1928 mü dem
Bau eines entsprechend kleineren ebäude.

\ ährend bi zu die em Zeitpunkt Sport und
Ge elligkeit vorrangig waren, so griff zu Beginn
der 30er Jahre auch die Politik in das Vereins­
leben ein. Bereits 1933 lautete die Anfrage de
Lande referenten für den Tennis port im Saar­
gebiet: »(... ) außerdem ist anzugeben, ob Ihre

bteilung nach dem Führerprinzip oder nach den
ehemaligen parlamentari chen Gepflogenheiten
geleitet wird.«

In einem Rundschreiben von 1934 heißt es
u. a.:» ur in einem gesunden Körper wohnt ein
gesunder Geist.'« Und weiter: »Ein vortreffliches
Mittel zur Erneuerung der kö'rperlichen lind geis­
tigen Kräfte ist der Sport. Unter den mannigfachen
Sportarten marschiert der Tf!71llissport in vorderster
Linie. Er stöhlt die Muskeln lind erven, schult das
Auge, fordert die Entschlusskraft und vermittelt "eine
Lebensfreude. Man ist zwar niemals zu alt, um mit
ihm zu beginnen, kann aber andererseits nicht früh
genug mit ihm beginnen.«

Im Winter 1933/34 setzte man die Tennisplät­
ze unter Was er und machte sie zu chlittschuh­
laufplätzen, zur Benutzung für alle Bürger freige­
geben - allerdings gegen Eintrittsgeld. Zu jener
Zeit fand auch jeden Mittwochabend ab 20 Uhr
im Fürstenzimmer des Bahnhofs Ti chtennis
für alle Mitglieder statt, denn »das Ti chtennis
ist ein wertvoller Ergänzungssport zu dem Ten­
nis im Freien. Insbesondere trägt es wesentlich
zur Schulung de Auge und zur Erlangung und
Erhaltung der für das Tennisspiel unerlässlichen
Gelenkigkeit und Schlagfertigkeit bei.«

In einem Rundschreiben von 1934 heißt es:
»Es ist streng tens unter agt, den Tennisplatz als
Fabrradbahn zu benutzen.« 1935 folgte etwa fol­
gender Hinweis: »Mir wurde vom PlatzWart mit­
geteilt, das für morgens 6 Uhr Balljungen be teilt
werden, während die pieler nicht er cheinen.
(... ) Das Entgelt für die Balljungen beträgt im
Einzelspiel pro Stunde 15 Pfennige.«

In den atzungen de ugu t 1935 teht u. a.:
§1 Die Tennis- ereinigung Blau-\Veiß t. \ en­

deI e. V hat ihren itz in t. Wendel. ie
ist in das Vereinsregi ter de Amt gerichts
St. Wendel eingetragen.

§2 Der erein bezweckt die leibliche und eeli-
che Erziehung einer Mitglieder im ei te

des nationalsoziali ti chen Volks taates durch
die planmäßige Pflege der Leibesübungen,
insbe ondere durch Tenni .

§3 Der erein ist Mitglied des Deutschen Reichs­
bunde für Leibe übungen.

1936 betrug die Zahl der Mitglieder 29, davon:
1 männlicher Schüler,
3 weibliche Schüler,
12 männliche Erwachsene,
13 weibliche Erwachsene.

1937 betrug die Zahl der Mitglieder 35 ( 0 die
offizielle Angabe für den Deutschen Reichsbund
für Leibesübungen). Das interne Mitgliedsver­
zeichnis vom Mai 1937 verzeichnete indes 58
Mitglieder.

Der Monatsbeitrag betrug für Aktive 2,50 RM,
chüler 2,0 RM und für Inaktive 1,00 RM. Ein

Platznetz kostete damals etwa 35 RM, ein guter
kompletter Tennisschläger mit Besaitung zwi­
schen 20 RM und 45 RM. Die Rechnung einer Fa.
H. Jung über Herstellung der Tennisplätze sowie

euauftragung von Tennissand und Lieferung
von 160 Metern Gurtband inkl. Bahnfahrt lau­
tete zu die er Zeit auf75,60 RM. Tenni chläger
und Tennisbälle konnten von dem Waffen- und

porthaus K Weisgerber in der Kelsweilerstraße
bezogen werden.

Im pril 1939 erfolgte der Antrag auf Her­
st llung eines Fernsprechanschlus es. Der
Mitgliederstand betrug nun 82 (darunter viele
Angehörige der damaligen Wehrmacht und des
Arbeitsdienstes).

Im Jahre 1940 begannen die er ten chwierig­
keiten für den erein, als die Deutsche Dunlop
Compagnie mitteilte, »dass die behördlicherseits
angeordnete Einstellung der örtlichen Tennis­
ballherstellung immer noch nicht aufgehoben ist«
und die Fa. Gehringer
aus Mannheimhin icht­
li h 5000 kg roter Ten­
ni erde mitteilte, »dass
da Material nicht ver­
sandt werden kann, da
die Station t. Wendel
ge perrt ist.«

1941 schrieb der
Tennisclub an den
Deutschen Reich bund
für Leibe übungenl
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Tennisplatz 1111/ Wingert
(I 932): AnliJsslich de?'

600-Jllhifeier de?' Stndt
t. H'e1Id~1 wllrd~ nn

7imller g~ge1l nnrbnlclre1l

gtspltlt. Im Hinttrgrund
Imlrs das C/llbh~lm.

Fachamt für Tennis Gau XIII-Südwest, dass »wü'
uns bereits im Vorjahl' mit alten Beständen an Tennis­
bällen ausgeholfen hoben, in diesem Jahrjedoch hier­
zu keine Miiglichkeit mehr hoben, da die Bälle nicht
mein' verwendungsfähig sind.« Die Antwort lautete:
»(. ..) teilen wir Ihnen mit, dass die Beschaffung von
Tennisbällen nach wie V01' aufSchwierigkeiten stößt,
da seitens der zuständigen ReichssteIle neue Produk­
tions-Aufgaben in Auswirkung der angespannten
Rohstoffloge nicht erteilt werden und die Vorräte aus
früheren Jahren vergriffen sind.«

Folge: Ohne Tennisbälle kein Tennisspiel.
In einem Rundschreiben an alle Mitglieder

vom 1. April 1941 heißt e : » (. . .) dass wir in die­
sem Jahr durch KriegS1lmstände unseren Tennisplatz
nicht eröffnen kö'nnen (. ..) nicht gelungen, irgend
welche Lieferungszusagen für Tennisbälle zu bekom­
men (. . .) ferner stehen durch den allgenleinen große
Kräftemangel kein Platzwart bzw. Trainer und Ball­
jlmgen zur Verfügung.«

Dennoch konnte 1941 der Sportbetrieb noch
einmal aufrecht erhalten werden. Da Ende für
die Plätze selbst kam am 28. Februar 1944, als
ein Bombenteppich, der die Bahnanlagen treffen
sollte, das Tennisgelände einschließlich des Club­
hauses rnit einem Volltreffer total zer törte.

Bereits 1947 wurde von dem damaligen franzö­
sischen Stadtkommandanten der Bau eines neuen
Tennisplatzes angeregt. In Übereinstimmung mit
Dr. Walter Bruch, den er wegen einer bereits
vor dem Kriege ausgeübten Tätigkeiten im
Tennisverein für den dafür kompetenten Mann

hielt, wurde dann auch
im gleichen Jahr mit
der Herstellung der
legendären Platzanla­
ge am Hildegardisheim
(heute Moden-\ ag­
ner) begonnen.

Dem t. \Vendeler
Tennissport gelang
binnen kürzester Zeit
ein kometenhafter uf­
stieg, er wurde mitfüh-
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rend an der aar und stellte mit Albert Fischer
auch den Ranglistenersten für diesen Bereich.

1949/50 wurde das erste Turnier ausgetra­
gen; Teilnehmer waren Spieler aus renommier­
ten aarländischen Tennisvereinen. Um dem
Zu chauerandrang gerecht zu werden, baute man
eine Holztribüne mit ca. 250 Sitzplätzen. Dies
alle ge chah unter der Regie von Dr. Bruch, der
mittlerweise den Vor itz des neu gegründeten
Tenni club übernommen hatte. Al die Turniere
aufgrund internationaler Beteiligung nicht mehr
am Hildegardi heim durchführbar waren, begann
man wieder im Wingert mit der Herrichtung
zweier Plätze, so da die Turniere später auf zwei
Anlagen gleichzeitig au getragen wurden. Bald
verlagerte ich das Spielge chehen ganz in den
\\fingert. Diente anfangs noch eine Wellblechbu­
de als mkleidekabine bzw. die freundlicherweise
von der Anliegerfamilie chmitt zur Verfügung
ge tellten Kellerräume - . Fischer durfte gegen
Entrichtung einer Dose Erdal-Wachs sogar dort
brausen -, so wurde 1953/54 ein neues Clubhaus
errichtet, das derart notwendige Bedürfnisse bes­
ser befriedigen ollte. Die em Clubhaus musste
die HolztribÜlle zum Opfer fallen, die man vom
Hildegardi heim in den Wingert transportiert
hatte. Ende der Fünfzigerjahre ging die Ära der
großen Turniere schließlich zu Ende.

u »politi chen Gründen« hatte Dr. Bruch
den Vorsitz de Tennisclubs 1953 an Rechtsan­
walt Herbert Friedrich übergeben, um die Füh­
rung dann 1956 wieder elb t zu übernehmen.
1967 gab Dr. Bruch den orsitz in die Hände
von Leo Dennemark, der wiederum 1972 von
\Vilfried Houy abgelöst wurde. In dessen Zeit
(19 2-7 ) fiel der Bau der Zwei-Feld-Tennis­
halle im Jahre 1974 als erste portstätte des neu
geplanten portzentrums.

Tnter dem nachfolgenden ersten orsitzen­
den Han Jo ef Al fa er erfolgte mit der Errich­
tung der neuen ieben-Feld-Freiplatzanlage und
dem Bau de Clubhause die endgültige Über-
iedlung von der mgertanlage - inzwi ehen

übernommen vom Turnverein - in das Sport-

zentrum. Als Anfang August 1982 die offizielle
Einweihung von Tenni plätzen und Clubhaus
stattfand, bot der Tennisclub Blau-Weiß seinen
mittlerweile über 300 Mitliedern eine Sportstätte
erster Klasse.

Aus dem Tennissport der Gründerjahre, der
nur wenigen vorbehalten war, i t inzwischen ein
Freizeitsport geworden, der alle Bevölkerungs­
schichten und Altersklas en gleichermaßen fas­
ziniert. icht zuletzt haben Steffi Graf, Claudia
Kohde-KiIsch, Boris Becker und EricJelen dafür
gesorgt, da ein wahrer Boom bei den Tennis­
clubs einsetzte. So konnten beim TC Blau-Weiß
St. Wendel im Jahre 1987 über 80 euzugänge
verzeichnet werden. Die Mitgliederzahl hatte
die magische Grenze von 400 zu diesem Zeit­
punkt bereits überschritten. Diese erfreuliche
Tatsache warf allerdings für den Vor tand einige
Probleme auf, da die Platzkapazitäten, be onders
im Sommer, längst nicht mehr ausreichten, um
die achfrage nach zu buchenden Stunden voll
erfüllen zu können.

Bei die er Entwicklung war klar: Der Verein
braucht mehr Platz. Deshalb entstand während
der Präsidentschaft von Rainer oika - der 1993
übrigens Ehrenpräsident wurde, als er sein Amt
an den bis heute amtierenden Vorsitzenden Dr.
Joachim Meier weiterreichte - die neue 3-Feld­
Tenni halle, die dann am 1. Ohober 1990 ein­
geweiht wurde. Zu ätzlich ließ der erein drei
weitere andplätze anlegen.

Der Tenni club Blau-Weiß t. endeI, der im
pril 2004 ein 100jährige Be tehen feierte, hat

heute nicht zuletzt dank der geleisteten Arbeit
vorangegangener engagierter Mitglieder inner­
halb und außerhalb des orstandes eigentlich
aUe, wa sich ein SportVerein wünschen kann: ein
eigenes Clubhaus, Trainingsmöglichkeiten in aus­
reichender enge, eine entgegen dem allgemei­
nen Trend bei Tennisvereinen stabile Mitglieder­
zahl von rund 380 Mitgliedern (davon über 140
Jugendliche), treue ponsoren, sportliche Erfolge
und insgesamt ein lebendige Vereinsleben. Die
Jugendarbeit i t dabei chon lange ein wichtiger

Schwerpunkt beim TC Blau-Weiß St. Wendel.
ie ist heute die konsequente Fortführung des­

sen, was durch das Angebot kostenloser Trainer­
stunden für achwuchs-Talente schon nach dem
Krieg auf den Weg gebracht worden war. Ziel­
setzung damals wie heute: den Kindern über den
Sport zu einer sinnvollen Freizeitbeschäftjgung
verhelfen, paß am Tennis vermitteln, soziales
Verhalten fördern, im Verein ein Stück Heimat
und Geborgenheit bieten.

Dabei können die jungen pieler bei Rang­
listen-Spielen und Clubmei terschaften inner­
halb des Vereins sowie bei Mannschaft -Wett­
bewerben gegen andere Tennisclubs antreten.
Eine gute Gelegenheit i t zum Beispiel der tradi­
tionelle Saar-Faschings-Cup, bei dem jedes Jahr
zur Fastnachts-ZeitJugendliche zwi chen 10 und
16 Jahren um Punkte für die saarländische und
die deutsche Rangliste spielen. 2002 fand in St.
Wendel sogar ein grenzüberschreitenderJugend­
Wettkampf statt: der Tennis-Ländervergleich
Saarland - Departement Mo elle.

atürlich werden auch die reiferen Jahrgän­
ge nicht vergessen. So beteiligte sich der TC
Blau-Weiß am Programm »Fit und vital älter
werden im aarland«, das vom saarländischen
Sozialministerium, den Landkreisen, dem Stadt­
verband und dem Landessportverband getragen
wird. Motto: »Tennis hält bi ins hohe Alter
fit.« atürlich war das für einen erein mit tra­
ditionell erfolgreichen eniorenmannschaften
und vielen seitjahrzehnten sowohl dem erein als
auch dem Tennissport
treuen Mitgliedern
keine neue Maxime ­
aber eine gute wei­
tere öglichkeit, ge­
meinsam Tennis zu
spielen und auch die
Kameradschaft weiter
zu pflegen.
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St. Wendel zum Kriegsende und unter US-Besatzung
Der März 1945 im militärhistorischen Gesamtzusammenhang

Von Manfred Steinmetz Das Kriegsende 1945 wird als ein Durchgangssta­
dium begriffen, durch welches der Neubeginn in
Deutschland erst möglich geworden ist. 1Verkannt
wird regelmäßig die inhaltliche und zeitliche Ver­
schiedenheit dieses Vorgangs. Was beschrieben
wird, ist die Aneü1anderreihung örtlich und zeit­
lich unterschiedlicher Ereignisse, die sich in der
Regionalgeschichte oder in Kriegserinnerungen
teils prominenter Zeitzeugen wiederfinden.
Eine geschlossene Darstellung der zusammen­
hängenden Entwicklung der Geschehnisse ver­
harrt ün Versuchsstadium. Einige Gesamtdarstel­
lungen des II. Weltkrieges behandeln das Krieg­
sende gerade einmal als Epilog. Die Lagekarten
des Deutschen Generalstabs von der West- und
Ostfront gelangten erst 2002 in den Besitz des
Militärarchivs in Freiburg. 2 Angesichts einer
schwierigen Quellenlage auf deutscher Seite ist
die Memoirenliteratur hochrangiger Zeitzeu­
gen primär die Fundgrube, aus der geschöpft
wird. Deren Deutung »Kampf bis zur letzten
Patrone«, »Soldat bis zum letzten Tag« füh­
ren für die Endmonate zu einer Gemengelage
individueller und kaum fassbarer Motive und
Handlungsmaximen. achfragen dazu bleiben
häufig mit dem Hinweis auf das allgemeine
Chaos im Frühjahr 1945 unbeantwortet. \Veder
die Masse der Bevölkerung noch die unteren
und mittleren Führungsebenen des Militär und
der Zivilverwaltung konnten es durchschauen.

ach der Ardennenoffensive war das deutsche
Westheer in seine Ausgangsstellungen an der
Reichsgrenze zurückgedrängt worden. Die deut­
sche Luftwaffe konnte nur zufällig an strategisch
wichtigen Punkten eingreifen. Die westalliierte
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Luftwaffe behinderte jede Bewegung am Boden,
sodass Truppenbewegungen überwiegend in der

acht tattfanden. Sonst herrschte an der West­
front Anfang 1945 eine relative Ruhe. Hie und da
gab es ein ArtiIJerieduell, wobei die Wehrmacht
gerade einmal zeigen konnte, dass sie noch da
war. Die Artillerieeinheiten, Regimenter, ver­
fügten über ca. zehn Rohre gegenüber einem Soll
von 54. Tagessätze von weniger als zehn Gra­
naten pro Rohr durften verfeuert werden. Der
Geschützpark glich einem Museum eigener und
erbeuteter Waffen.

ach der ]altakonferenz (4. bis 11. Februar
1945) kam Bewegung in die Front. Bis dahin
herrschten unter den Alliierten Meinungsver­
schiedenheiten über das weitere Vorgehen zur
Eroberung des Reiches, die unter Amerikanern
und Briten gar zum offenen Krach führten. Die
Briten und Kanadier wollten mit einem »single
thru t to end the war«3 über den iederrhein
nach Berlin vor toßen. Die Amerikaner bevor­
zugten ein Vorgehen auf breiter Front. Zum
offenen Krach war e gekommen, weil Montgo­
mery in einer Pressekonferenz behauptet hatte,
er habe in der Ardennenoffensive das chlimmste
verhütet, was unstreitig nicht der Fall war. Als er
dann noch für seine 21. Armeegruppe die 9. US­
Armee reklamierte und Churchill ihn als Ober­
befehlshaber aller we talliierten Bodentruppen
(Groundcommander) installieren wollte, war da
Maß voll. Der treit wurde zwi ehen Roosevelt
und Churchill zugunsten der Vorstellungen der
Amerikaner in ]alta beigelegt. Unter der Decke
chwelte er über das Kriegsende hinaus weiter,

weil ontgomery in der Pre e immer wieder

über die militärischen Fähigkeiten und Leistw1­
gen der Amerikaner herzog. Der militärische
Berater Churchills, General Ismay, hat sich noch
1959 bei Eisenhower briefljch für eine Verlaut­
barung von »Monty« zu diesen Streitigkeiten
entschuldigt.

Eisenhower hat die Zügel in der Hand
behalten. Der Start der Offen ive in das Reich
wurde gemäß der Absprache zwischen Roose­
velt und Churchill in ]alta in sein alleiniges
Ermessen gestellt. Er zog es vor, in einer
»breiten Front« das Reichsgebiet zu erobern.
Eisenhower hatte den Oberbefehl über

400.000 Briten und Kanadier,
1.500.000 Amerikaner,

100.000 Franzosen,
gegliedert in 85 Divisionen.
Diese wiederum waren in drei Armeegruppen

gegliedert:
21. Armeegruppe (Montgomery),
12. Armeegruppe (Bradley),

6. Armeegruppe (Devers).
Auf deutscher Seite war der Aufbau fast spie­

gelbildlich, allerdings mit ungleich schwächeren
Kräften:

Heeresgruppe H (Blaskowitz),
Heeresgruppe B (Model),
Heeresgruppe G (Hauser), mit 55 Divisionen,

die zum Teil nur Regin1entstärke hatten.
In den Meldungen und Berichten ist die

Rede von Divisionskampfgruppen, gemischten
Verbänden mit zusammengestückeltem Mate­
rial. Von den ur prünglich 80 Divisionen des
Westheeres waren fast alle beweglichen Groß­
verbände, al 0 Panzer und Panzergrenadiere,
bis März 1945 an die Ostfront verlegt worden.
Die 7. deutsche Armee hatte 3ü-4-0% ihrer 011­
stärke. Sie stand unter der Führung der Heeres­
gruppe B in der Eifel.

Die 1. deutsche Armee verfügte über 50% ihrer
ollstärke; sie unter tand der Heeresgruppe G

und hatte die Reichsgrenze on Trier an der aar
entlang bis Saargemünd und von dort nach 0 ten
bis zum Rhein zu verteidigen. on Dillingen

bis Trier war das LXXXII. Armeekorps einge­
setzt, das auch den Raum um St. Wendel deckte.
Im Vergleich zu den alliierten Plänen ver agten
im Reich vergleichbare Regeln. Es gab kein Kon­
zept der Reichsverteidigung.4 Schon seit 1943
gab es keinen politisch-ökonomischen und militä­
rischen Planungszusammenhang. Grundsätzlich
vertraute man auf die natürlichen Grenzen des
Reiches: Rhein, Oder, Alpen sowie im Westen
auf den »Westwall«. Aus militärischer Sicht war
es den deutschen Truppenführern ün Vorhinein
klar, dass es sich bei letzterem nicht um einen
Wall, sondern um eine Idee handelte. Während
des Krieges waren die Bunker aus der Vorkriegs­
zeit ausgeschlachtet worden, um mit dem gewon­
nenen Material den Atlantikwall zu bestücken.
Ein Befehl Hitlers vom 31. August 1944 regelte
die Herstellung der Verteidigungsbereitschaft
des Westwalls durch ein von den Gauleitern zu
stellendes Volksaufgebot und die Organisation
Todt. Demnach waren die Bunker bis zur Rück­
nahme des Westheeres in diese Stellungen zu
sichern und zu verteidigen. Die Heeresgruppe G
hatte bereits im Dezember 1944 befohlen: »Der
Westwall i t die letzte Linie, die unbedingt gehal­
ten werden muss. In ihm ist zu sterben.« Hier
waren alle aus dem Westen zurückweichenden
Truppen, Dienststellen und Einrichtungen der
Wehrmacht und der Waffen-SS nach onder­
befehlen aufzufangen und zu ordnen. Umfang­
reiche Arbeiten liefen an. Beeinträchtigt von dau­
ernden alliierten Luftangriffen kam der usbau
der deutschen We tstellungen nur schleppend
voran. Zudem fehlte es an Arbeitskräften, Mate­
rial und Maschinen. Am 13.]anuar 1945 wurden
die Armierungsarbeiten an der »WestmarksteI­
lung« als abgeschlos en gemeldet.

Tatsächlich aber waren nur 50% der teilun­
gen bedingt und 50% ungenügend au gebaut.
Im Reich baute man auf ideologische Wunsch­
vorstellungen wie Wtllenskraftund unerschütter­
lichen Glauben an den »Endsieg«. Die total
militarisierte Heimat sollte die nationale Ver­
teidigung geWährleisten. Schiere Willenskraft
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sollte den Mangel an Planung, Waffen, Mitteln
überwinden. Ein fanatischer Volkskrieg sollte
entfesselt werden. »Die Kampfführung ist zu
fanatisieren. Jeder Bunker, jeder Häuserblock
in einer deutschen Stadt, jedes deutsche Dorf
sind in Festungen umzuwandeln, an der sich
der Feind verblutet oder die ihre Besatzung im
KampfMann gegen Mann unter sich begraben.«
(Weisung Hitlers).

Das Armeeoberkommando hatte im Febru­
ar 1945 St. Wendel zum »festen Platz« erklärt,
sodass die Stadt in die Kampfhandlungen ein­
bezogen werden konnte. Die zivile Verteidigung
hatten die Gauleiter zu gewährleisten. Bereits
1939 waren si e zu Reichsverteidungskommis­
saren ernannt worden. Sie besaßen umfassende
Vollmachten für den Rückgriff aufwirtschaftliche,
gesellschaftliche und personelle Ressourcen. Der
Leiter der Parteikanzlei der SDAP, Bormann,
hatte bereits im Mai 1944 zum Ausdruck gebracht,
dass die Partei im Falle des Übergreifens mili­
tärischer Handlungen auf das Reichsgebiet die
Aufgabe der Gauleiter darin sehe, unter allen
Umständen die Widerstandskraft der Bevölke­
rung aufrechtzuerhalten. Im totalen Krieg hat­
ten sie den Auftrag, zerstörte Verkehr -, ach­
richten-, Industrie- und Versorgungsanlagen
nut dem VoLksaufgebot wiederherzustellen. Die
Evakuierung der Bevölkerung aus feindbedroh­
ten Gebieten sowie der Ausbau rückwärtiger Ver­
teidigungsstellungen war ihre ufgabe. Die Mili­
tärs blieben auf reine Frontaufgaben beschränkt.5

Das Fehlen eines strategischen Konzepts musste
notwendig zum Verlust der operativen, gar der
taktischen Handlungsmöglichkeiten führen.
Unmittelbar nach der Jalta-Konferenz entfaltete
nicht nur die allüerte Luftwaffe den vernichten­
den Luftkrieg der Endphase. Die Bodentruppen
kamen zunächst ehr zäh, päter aber mit außer­
ordentlicher Beschleunigung in Bewegung. uf
deutscher Seite gab es eine Menge behelfsmä­
ßiger taktischer Bewegungen auf Divisionsebene.
Wo sie für das Verständnis von Bedeutung sind
werden sie aufgezeigt.
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Am 18.119. Februar durchbrachen die Ameri­
kaner zwischen Oberleuken und Tettingen den
Orscholzriegel und machten das Mosel-Saar­
Dreieck »feindfrei«.

Ende Februar startete eine Großoffensive an der
Westgrenze des Reiches. Die Amerikaner gingen
bei errig und Wtltingen über die Saar und stan­
den am 1. März in Tarforst und Olewig vor Trier.
Sie brachen von der Schneeeifel bis zur Sauer in
den Westwall ein. achdem dieser ausgeräumt
war, entwickelte sich diese Offensive mit einer
atemberaubenden Dynamik. Die 1. US-Armee
nahm am 7. März die Brücke in Remagen. Pat­
tons 3. Armee erreichte am gleichen Tage den
Rhein gegenüber euwied nach einem Panzer­
vorstoß von der Kyll bis zum Rhein binnen zwei
Tagen.

Im üden griff die 7. US-Armee auf breiter
Front zwischen Saarbrücken und dem Rhein
an. Ihre Offensive war nicht so ungestüm wie
die der 3. US-Armee. Dafür zeichnet sie sich
durch eine hohe Zerstörungsquote aus. Die
Amerikaner bombten hinter der Front Hom­
burg, Zweibrücken und Pirmasens sturmreif. Die
deutschen Truppen zogen sich nach und nach
in den Westwall zurück. Südlich von Saarbrü­
cken konnte die Front zunächst noch gehalten
werden. u dem Brückenkopf Saarlouis waren
die Amerikaner bislang nicht herausgekommen.
Für die 7. deutsche Armee war die Offensive in
der Eife! ein De a ter. Sie schwenkte mit mehre­
ren schwachen Teilen auf die Mosellinie zurück
und richtete sich dort zur Verteidigung ein. Da
die erbindung zur Heeresgruppe B unterbro­
chen war, wurde die 7. Armee der Heeresgruppe
G unterstellt, die bemüht war, der von Norden
bedrohten 1. Armee den Rücken freizuhalten.
Rundstedt, der Oberbefehlshaber West, hatte
wiederholt dem Oberkommando der Wehrmacht
vorgeschlagen, die 7. und die 1. deutsche Armee
über den Rhein zurückzunehmen, was regelmä­
ßig abgelehnt wurde. ach der Einnahme der
Remagener Ludendorff-Brücke wurde er am
10. 1ärz von Kesselring abgelöst. Der mein-

te, er könne die Stahlindustrie des Saargebiets
und die Chemische Industrie in Ludwigshafen
sichern. Zuvor hatte er in Italien den Rückzug
der deutschen Truppen umsichtig organisiert.
Patton hat nun auf dem linken Moselufer
das VIII. US-Corps vor KobJenz in Stellung
gebracht. Das XII. US-Corps ging ebenfalls an
der Untermosel, mit Teilen auch an der MitteI­
mosel in Bereitstellung. Dieses war die Speerspit­
ze der 3. US-Armee. Am 13. März begann an der
Untermosel mit gewaltigen Artillerieschlägen die
Offensive. Mehrere Übergänge über die Mosel
gelangen ohne bedeutende Gegenwehr. Am glei­
chen Tag ging auch das XX. US-Corps aus dem
Raum Trier-Saarburg mit zwei Panzer- und drei
Infanteriedivisionen nach vernichtender Artille­
rievorbereitung und mit Unterstützung der Tak­
tischen Luftflotte zum Angriff über. Es griff mit
zwei Panzer- und zwei Infanteriedivisionen über
Hermeskeil-Birkenfeld mit dem Operationszie!
Ludwigshafen und über Wadern-St. Wendel
mit dem Operationsziel Kaiserslautern an. Eine
weitere Division wurde aufMerzig mit dem Ziel
Ottweiler angesetzt. Aus dem amerikanischen
Brückenkopf Saarlouis brach eine Infanteriedi­
vision mit dem Ziel Neunkirchen aus.

Am 18. März hatte das XII. US-Corps an meh­
reren Stellen die ahe überschritten. Das XX.
US-Corps hatte Birkenfeld genommen und fuhr
durch nach Baumholder. Lauterecken wurde zu
einem Angelpunkt der von Westen und orden
vorstoßenden amerikanischen Panzer. Teile des
XX. U -Corp , die 10. S-Panzerdivision stan­
den mit der 80. S-Infanteriedivision am West­
und ordwestrand von St. Wendel.

Die gesamte Front der Heeresgruppe G war
danlit von Kreuznach bis eunkirchen an mehre­
ren Stellen durchbrochen. Einander benachbarte
Armeekorps waren ohne Verbindung. Die Postver­
bindungen waren überlastet, gestört oder gar
zerstört. Offizier patrouillen, oft nur mit Fahr­
rädern ausgerüstet, ver chafften der höheren
Führung lückenhafte Überblicke über die Lage.
Lakonisch wurde öfter berichtet, dass Ein-

heiten nicht mehr ausfindig zu machen seien.
Die Risiken der Moselfront waren von Anfang
an der deutschen Führung bewusst gewesen. Die
Überquerung des Hunsrüclcs bestätigte nur noch
die Annahmen der deutschen Stäbe.

Kesselring trug am 15. März bei Hitler vor.
Dabei kam unter anderem auch die Bedeutung
des Saargebietes zur Sprache, das nach dem
ursprünglichen Auftrag unbedingt gehalten wer­
den sollte. Hitler genehmigte die Aufgabe des
Westwalls auf dem rechten Flügel der 1. Armee
und dessen Zurücknahme auf Zwischenstellun­
gen wie die am Glan. Noch vom Führerhaupt­
quartier aus gab Kesselring den Befehl weiter.
Kesselring hatte den Eindruck, dass die Ereig­
nisse im Westen Hitler weder überraschten noch
beunrulllgten. Dennoch musste angesichts der
vorausgegangenen Befehle das Gesicht gewahrt
werden. Es wurde befohlen, Einkesselungen und
danlit die Vernichtung wesentlicher Kräfte zu
verhindern. Der Befehl wurde aber zutreffend
als Signal des allgemeinen Rückzugs für die am
weitesten westlich stehenden Verbände wie das
LXXXII. Armeekorps interpretiert.

Die Folge dieses Befehls war der Rückzug der
deutschen Truppen im Schutz einiger beherzter

bschirm- oder Sicherungsgruppen, die der
Zeitgenosse des St. Wendeler Landes am 17.
und 18. März beobachten konnte. Das Ereignis
ist eingehend in dem vom Landkreis St. Wendel
herausgegebenen Buch »Die AnUs kommen«
beschrieben.

Dieser Befehl hatte natürlich einen Domino­
effekt. Denn mit dem Rückzug des LXXXII. Ar­
meekorps wurde das benachbarte L . Armee­
korps, das Saarbrücken halten sollte, gefahrdet.
Daher setzte sicb auch diese in Marsch, um hin­
ter der Blies wieder in Stellung zu gehen. Aber
einmal in Bewegung, gab es kein Halten mehr.
Auch eine weitere Rückzugsstellung bei Land­
stuhl musste gleich wieder aufgegeben werden.
Die Amerikaner folgten auf dem Fuße nach; ie
hätten die sich im Fußmarsch fortbewegenden
deutschen Truppen bequem wie kurz zuvor in
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der Eifel überholen können. Einer der unzähli­
gen amerikanischen Militärschriftsteller schrieb:
»Es schien, als seien sie überall zugleich.«6

Der 18. März ist als das Datum festzuhalten,
an dem das aargebiet, die Pfalz und Rheinhe ­
sen aufgegeben wurden. Alles, wa danach folgte,
war Abwicklung durch die überwältigenden U -

treitkräfte. ine geschlossene Front konnte
nicht mehr hergestellt werden. Die Verteidigung
entlang des Glans war hinHillig geworden, da sie
durch die von Westen und orden vorrückenden
US-Kräfte bedroht wurde.

Diese kurze Schilderung der Lage7 ist bezeich­
nend für die Verteidigung gegen die Alliierten
zum Kriegsende hin. Häufig ist in den lokalen
Chroniken und Berichten der Stäbe die Rede von
Truppenteilen, die nur leicht bewaffuet, also mit
Handfeuerwaffen versehen waren. Die Kampf­
truppen waren im Verlauf der Abwehrkämpfe
zunehmend »infanterisiert« worden.8 Das geht
auch aus einer Weisung der Heeresgruppe G
vom Januar 1945 hervor: »Um die Kampfkraft
der Infanterie zu heben, sollten die Grenadiere
mit allen Mitteln wie uszeichnungen, onder­
urlaub, Marketenderwaren zum erhöhten Einsatz
ihrer vom Feind gefürchteten leichten Infante­
riewaffen angespornt werden.« Entsprechend
hoch waren die Verluste. Die Infanterie war mit
einem Anteil von 88% an den Gesamtverlusten
des Westheeres beteiligt.

Das Beständigste auf deutscher Seite war der
Mangel - selbst der Mangel an Schuhwerk. Die

utzung der wenigen Fahrzeuge, zu denen Holz­
vergaser, Traktoren, Pferdewagen und Fahrräder
gehörten, wurde immer weiter eingeschränkt.
Die Unterstützung der Luftwaffe blieb au . Die
Panzerwaffe tauchte nur sporadi ch auf. Da
bestätigen unzählige amerikani che Gefechtsbe­
richte.9

Inwieweit in dieser Phase des Krieges Befehle
de Oberkommandos der Wehrmacht an die
Heeresgruppe und von dort an die unter tellten
Verbände gelangten, i t kaum noch nachzuvoll­
ziehen. Von einer echten Führung kann nicht
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mehr gesprochen werden, obwohl es dem Führer
der 1. Armee noch gelang, durch einen schmalen
Streifen in der Südpfalz über den Brückenkopf
Germersheim chweres Material auf das rechte
Rheinufer zu transportieren. Das i t aber wohl
die Au nahme gewesen. Insgesamt bewegten sich
»Truppenin eln« (Zimmermann) vor den schnel­
len amerikanischen mobilen Verbänden her.

Die childerung der Abläufe und ihre mili­
tärische Beurteilung werfen die Frage nach
Motivation und Moral von Truppe und Bevöl­
kerung auf. Die Wissenschaft geht diese Frage
mit komparatistischen ntersuchungsmethoden
an. 10 Das heißt, sie vergleicht das Verhalten der
gegen den Feind kämpfenden Truppen mit dem
der Kriegsgefangenen in westlichen Lagern. Die
Kriegsgefangenen waren zwar der militäri chen

erwendung entzogen, zählten aber noch als
Teile des militärischen Systems. Weiter wird das
Verhalten der weiblichen Bevölkerung, die mehr­
heitlich außerhalb de Referenzrahmens tand,
zum ergleich mit herangezogen.

Bereits unmittelbar nach dem Kriege wurde
ermittelt, da das Wesentliche am Verhalten das

ystem der kleinen Gruppen, wie das der Kampf­
gernein chaften, war. 11 euere Forschungen
bestätigen die e The e. ie wollen aber auch
herausgefunden haben, dass nicht nur die Kame­
radschaft, ondern auch die ideologi che Indoktri­
nierung der Wehrmachtsoldaten die we entliche
Klammer für das Durchhalten waren. Das hieß
schlicht weiterkämpfen und durchkommen, eben
»durchhalten«. Das Erklärungsmuster der Kame­
rad chaft begründet nur zum Teil, warum noch
hie und da gekämpft wurde. Es deutet nur einen

u chnin de Ge chehen. ußerdem war der
Personaldurchlauf durch die Verbände im letz­
ten Krieg jahr zu groß, um Kamerad chaft als
allein ur ächlich für da Durchhalten anzuneh­
men. Die lilitärhistorie versucht sich in einer

er chränkung der Erklärungsmuster. Dabei hat
sich herausgestellt, dass die Kriegsgefangenen den
gleichen Durchhaltewillen zeigten wie die Solda­
ten der kämpfenden Truppe. Die weibliche Bevöl-

kerung bekundet ein den beiden Männergruppen
identische Verhaltensmu ter. In der Akzeptanz
des Systems und im Durchhaltewillen unter-
chieden sich die Frauen kaum von den Männern.

Daraus wird geschlo en, da ebenso wie in der
Wehrmacht so auch in der zivilen Ge eil chaft
ein Wille zur bedingungslo en Kapitulation nicht
erkennbar war. Gleichwohl lassen sich im letz­
ten Kriegsjahr zunehmend Kriegsmüdigkeit und

-verdrossenheit feststellen. Feldpostbriefe, zeit­
genössische Berichte und Regionalarchive geben
beredtes Zeugnis. Die Bandbreite reicht von frus­
trierter Passivität bis zu uflösungserscheinungen
und Desertion. ach der Ardennenschlacht und
angesichts der Erfolge der Russen war das Kri-
enbewusstsein der Bevölkerung geschärft wor­

den. Die psychischen Re erven waren nach und
nach erschöpft. Das aber richtete sich gegen den
Krieg und nicht gegen das System, wie man heute
annimmt. Die Jugend verhielt sich mancherorts
»führertreu«. Die übergroße Mehrheit tat, was
ihr befohlen wurde. Manche hofften noch im
Frühjahr 1945 auf Wunderwaffen - andere auf
das Zerbrechen des Bündni es der Westalliierten
mit den owjets, die mei ten auf da »irgendwie
durchkommen.«

ber auch der, zuminde t angedrohte, Ter­
ror durch das Regime hane einen Anteil am
»Durchhalten«. Der»V erwolf« war keines­
wegs eine Legende. Den Amerikanern waren
die Ab ichten de Regimes, einen Guerillakrieg
zu entfachen, bekannt. 1an wu ste im Haupt­
quartier der We talliierten, da die bereits
1944 pezialeinheiten für den Kleinkrieg heran­
gebildet hatte. Hinter den Linien wurden immer
wieder unbeldimmert feind elige Hitlerjungen
oder verdächtige Gestalten mit Funkgeräten
und Sabotagematerial aufgegriffen. uch für die
Zeit nach dem Krieg rechneten die Amerikaner
mit Partisanentätigkeit 1m Reich gebiet. ie
versuchten daher die amen der Leiter der von
ihnen einge etzten Zivilverwaltungen geheim zu
halten. 12 E gab eine Ma e von unbarmherzigen
Durchhaltebefehlen, die zu drakoni chen und

willkürlichen Zwangsmaßnahmen führen konn­
ten. 13 trafbestimmungen und Strafpraxi waren
seit Herb t 1944 barbarisch ver chärft worden.
Durch Führerbefehl war am 9. März 1945 »Das
fliegende tandgericht« ge chaffen worden. Ke ­
selring erließ einen Befehl, wonach alle Soldaten,
die »ab 15. März 1945 ab eits ihrer Einheit auf
Straßen, in Ortschaften, Ziviltrecks, auf Ver­
bandsplätzen ohne verwundet oder abkomman­
diert zu ein, aufgegriffen werden, standrechtlich
abzuurteilen und zu erschießen sind.«

Die Befehle und der Terror waren letztlich
wirkungslos. Der Gauleiter des aargaus, Stöhr,
hatte sich noch am 8. März 1945 bei Goeb­
bels bitter über die inkende Moral der Truppe
beklagt. Die Bevölkerung werde zum Teil davon
angesteckt. 14 Man verwendete nur noch ein
Minimum an Energie auf die verlorene Sache,
aber ein Maximum an Phantasie und Kraft auf
die uche nach einem individuellen Ausweg aus
dem Bankrott. Überlebenswille war das Motiv.
Die Bevölkerung begab sich auf den Weg zurück
zur Selbstbestimmung. Die Zahl undogmatischer
Beamter, einsichtiger Truppenkommandeure, gar
vernünftiger S-Funktionäre, vervielfachte sich
von Woche zu Woche. 15 ine Führerweisung zur
Taktik der verbrannten Erde im Heimatgebiet
vom 19. März 1945, wonach dem vorrückenden
Feind nur noch Ruinen hinterlas en werden soll­
ten, gemeinhin» erobefehl« genannt, betraf t.
Wendel nicht mehr. Denn in der Nacht zum 19.
März 1945 fuhr eine bordnung t. Wendeier
Bürger, an ihrer Spitze der amtierende Beige­
ordnete Alfons Tholey, der Beigeordnete Josef
Bruch owie einige ehemalige Stadträte in einem
Ford V de Malermei ter Eduard gel mit
weißer Fahne den Amerikanern an die Ka ernen
entgegen und erklärte die tadt al feindfrei. ie
wurde in der Frühe des 19. März 1945 kampflos
be etzt.

Die U -Truppen belegten die tadt, ein­
schließlich privater Wohnungen, mit nachrü­
ckenden starken Kontingenten, die im Zuge des
weiteren ormar ches schnell wechselten.



In den Kasernen wurden ein Feldlazarett er­
richtet und ach chubtruppen untergebracht.
Befreite Fremdarbeiter sowie Teile der St. Wen­
deler Bevölkerung beteiligten sich an Plünde­
rungen und Dieb tählen, so in der MarschaU-Ta­
bakfabrik, dem heutigen UTZ. ach dem
schweren Luftangriff vom 6. Dezember 1944
wurden Gepäckstücke der Opfer in der Polizei­
wache gelagert. Diese wurden ebenso entwendet
wie Lebensmittelkarten und Lebensmittel bei
Feinkost-Maurer in der Luisenstraße.

Die amerikani chen Truppen waren siegge­
wohnt. Die Krise in den Ardennen war mit
durchschlagendem Erfolg überwunden. Die
7. deutsche Armee war in der Eifel fast zerschla­
gen worden.

Es entspricht amerikanischer Tradition, das
ein großer Krieg große Kriegsziele verfolgen
muss. Roosevelt verband schlechthin das Böse
mit dem Deutschen. Das, so ließ er verlauten,
müs e wie Unkraut ausgerottet werden. Die
Kriegskoalition gegen Hitler erfülle einen mo­
ralischen uftrag. Der Sieg ihrer Prinzipien ei
die entscheidende oraussetzung der politischen

euordnung nach dem Krieg. Für die Zeit nach
dem Krieg hatte er ewigen Frieden und soziale
Gerechtigkeit versprochen ohne Furcht und
Gewalt, ohne Hunger und Mangel. Eine gläu­
bige Begeisterung war in den USA ausgeblieben.
Man war skepti ch. Die amerikanischen olda­
ten kämpften gut, weil e eine große techni che

ufgabe zu bewältigen galt und man unter Ka­
meraden wohl oder übel eine PAicht tat. Der
Krieg war nicht im Ernst ein Kreuzzug für eine
gute Sache, er wurde zum Kampf gegen eine
schlechte. Da war die Grundstimmung. Patton
als Armeebefehl haber kümmerte da wenig. r
hämmerte seinen oldaten unverdrossen die
Prinzipien der Militärakademie We t-Point ein:
»Duty, Honour, Country.«16 eine oldaten
sollten ihren Enkeln erzählen können, da s ie
einmal für eine große Sache gekämpft hatten.
Tapferkeit sei ihre höchste Tugend, Feigheit die
größte Todsünde. 17 Al gläubiger Amerikaner
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scheute er sich nicht, selbst die Religion als In­
strument der inneren Führung einzusetzen. Auf
der Höhe der Ardennen chlacht um Weihnach­
ten 1944 versandte er Weihnachtskarten an jeden
Soldaten einer Armee. ie enthielt das in seine
Biographien und die Fremdenverkehrswerbung
des Großherzogtums Luxemburg eingegangene
Wettergebet. 1 Die auszug weise Übersetzung
zeigt den Kontrast zu den Durchhaltebefehlen
der" ehrrnachtführung:

»23. Dezember 1944
Oh Gott, Patton spricht hier. Die letzten vierzehn

70ge waren die Holle ... Aufwessen Seite stehst Du
iibe'rhaupt? Seit mehr als dreiJahren, erklären meine
Feldgeistlichen den Soldaten, sie führten einen religi­
osen Krieg. Das, sagen sie mir, sei der graßte Kreuz­
zug oller Zeiten, nur dass wir Panzer fahren und
nicht auf chlachtrössern reiten. Sie behaupten, dass
wh' die deutsche Wehrmacht und den gottlosen Hitler
vernichten sollen, damit in Eltt'opa die Religionsfrei­
heit WIeder einkehrt . ..

Du musst mir zu Hilfe kommen, damit ich die
ganze deutsche Armee auslosche als Geburtstags­
geschenk für Deinen Friedensfiirst.

o Herr:. ich bin nie ein unverschämter Kerl geuoe­
sen ich komme nicht, um ewas Umnögliches zu bit­
ten .... olles um was ich bitte, sind vier 70ge klares
Wetter . .. Ich brauche diese vier 7Oge, U111 Rlmdstedt
und seme gottlose Armee in ihr ~Valhallazu schicken.
Ich bin krank vorn lmno'tigen Hinschlachten der ame­
rikanischen Jugend. Als Gegenleistungftir vier 70ge
Wetter zum Kiimpfen 'werde ich Dir genug Krauts
liefern, um Deine Bllchbalter für IV!.onate mit ihrer
Arbeit in Verzug zu bringen. Amen.«

Eine olche Haltung und natürlich die mili­
tärischen Erfolge motivierten die oldaten, so
da er ie gegen Ende de Rheinlandfeldzuges
durch Tagesbefehl ,vi sen ließ: »Wir sind das
achte \-\'eltwunder.«

Als die amerikani chen Truppen näheITÜckten,
versuchte man, wie überall im Frontgebiet, die

ymbole de Dritten Reiches wie Führerbilder,
Hakenkreuzfahnen, die unter chiedlichen und
phanta ievollen niformen nationalsozialisti-

scher Organisationen und Parteiabzeichen 0

rasch und so gründlich wie möglich verschwin­
den zu lassen. Gleichwohl ammelten die Ameri­
kaner noch Berge von Zierrat wie Säbel, Degen,
Dolche, Standarten, Führerbilder und -büsten
etc.

Die alleinige Gewalt in der Stadt übernahm
Captain Stanley R. Jacobs l9 ach seinem
Erscheinen in der tadt machten die t. Wende­
ler Bekanntschaft mit der amerikanischen Militär­
regierung. Der Captain gehörte zum »Detach­
ment of the Military Government«20, geführt
von der Abteilung GIS des amerikanischen Gene­
ralstabs: »CiviI Affairs or Military Government
(including displaced persons)«21 Civil Affairs galt
nur für befreite, nicht für eroberte Gebiete. Die
Detachments stellten die Regierung auf allen
Verwaltungsebenen. Die Offiziere kamen aus ein­
schlägigen Zivilberufen und waren bereits vor der
Invasion in den USA an der Military Government
School22 , Fort Custer, Michigan, ausgebildet
worden. Die US-Army unterhielt darüber hinaus
einschlägige Trainingsprogramrne bi zum Ein­
satz. Das Handwerkszeug dieser oldaten war die
SHAEF Directive for Military Go ernment of
Germany vom 9.11.1944.23

Die US-Offiziere wuren darin angehalten,
strikt vorzugehen, wobei die Lage der Zivilbevöl­
kerung nur zu berücksichtigen ein Ute, wenn
die Durchführung der noch anhaltenden militä­
rischen Operationen nicht behindert wurde. »Es
darf kein Di kutieren und kein Feil chen geben;
freundliche Kooperation mit der Zivilbevölke­
rung ist untersagt.«24 »We are coming as con­
querors.«25 (Eisenhower)

Die erhälmi e entwickelten ich inde en
nach der bekannten Erfahrung, dass nichts so heiß
gege sen wird, wie es gekocht wird. Die Detach­
rnents hatten es nach der Einnahme der tädte
und Gemeinden de linken Rheinufers einige
Wochen lang nur mit den deutschen erwaltungs­
organen der unteren Ebene zu tun. Die Gau­
leitung, damals die mittlere erwaltungsebene,
hatte ich verflüchtigt. enn die Amerikaner

auch von Ort zu Ort unterschiedliche Verhält­
ni e vorfanden, so schälten sich rasch einige
gemeinsame Merkmale heraus. In ge amt tieß
die Militärverwaltung im südlichen RheinJand, so
auch in St. Wendel, auf halbwegs intakte Behör­
denapparate. Viele der beim Einmarsch ange­
troffenen Beamten und Angestellten, zumindest
eine große Minderheit, wurden zunächst noch in
ihren Ämtern belassen. Wer im Linksrheini chen
geblieben war, konnte nicht allzu viel auf dem
Kerbholz haben, beruhigten sich die Offiziere
der Detachments. In Berichten der 3. US-Armee
wird die Situation als normal bezeichnet. Wichtig
war den Amerikanern in den ersten Tagen, dass
eine Verwaltung existierte, an die ie ihre Anwei­
sungen richten konnten. Sie betrafen stets or­
rangig die militärischen Operationen. Probleme
hatten diese Zivilisten in Uniform weniger mit
der Zivilbevölkerung als mit ihrem Befehl haber
Patron, der, Soldat durch und durch, kein er­
ständnis für Sinn und Funktion der Militärregie­
rung im modernen und totalen Krieg hatte.26

In t. Wendel fungierte für einige Tage
Alfon Tholey als Bürgermeister. Er war in
der Mandatszeit vor der aarab timmung 1935
Krei leiter der Deutschen Front gewesen, einem
Zusammenschluss der für den Anschluss des
Saargebietes an da Reich optierenden Parteien.

eit 3.9.1935 war er Erster Beigeordneter.
Er gehörte seit 1929 der tadtverordnetenver-
ammlung für die »Bürgerliche Vereinigung« an

und war nach der Gleichschaltung der einzige
reputierliche Vertreter der SDAP mit mehr­
jähriger Erfahrung in der Kommunalpolitik. Er
vertrat den Bürgermei ter Kurt Eiclmer, der in
den letzten Kriegsmonaten der »Aktion Helden­
klau« zum Opfer gefallen war und Wehrdien t
leistete. (Eichner war vor seiner Ernennung zum
Bürgermei ter Kreisleiter der SDAP in Hom­
burg und GauhauptsteUenleiter z. b. V. des Gaues
We onark),27

Alfons Tholey wurde kurz nach dem Ein­
mar ch der Amerikaner aufgrund einer Anzeige
eine ntes enthoben und festgenommen. Am
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24. März 1945 wurde der langjährige Beigeord­
nete Josef Bruch zum kommissarischen Bürger­
meister ernannt. Der Amtsgerichtsrat Heinrich
Strauß und der Arzt Dr. Georg Fichtenmaier
wurden zu Beigeordneten bestellt.

Alsbald wurde auch der Kaufmann Jakob
Zender als Beigeordneter eingesetzt, um neben
Zentrum und Liberalen auch die Sozialdemo­
kraten an der Stadtverwaltung zu beteiligen.
Bereits im April wurde ein Beirat aus zwölf
Mitgliedern zur Beratung des Bürgermeisters
be teilt. Offensichtlich repräsentierte er die tra­
ditionellen politischen Gruppierungen aus der
Mandatszeit. Von den Mitgliedern waren acht
ehemalige ZentrumsmitgLieder, zwei ehemalige

ozialdemokraten und eine Mitglied der KP.
Ein weiteres Mitglied sollte offenbar die Pro­
testanten vertreten. eben dem Beirat wurden
Kommissionen gebildet, an denen nicht nur Mit­
glieder des Beirats, sondern auch andere Bürger
beteiligt wurden.28

Anmerkungen

Gemäß Directive hatte die Stadtverwaltung
zunächst dafür zu orgen, da die von den Ame­
rikanern gewünschten Unterkünfte, Gegenstän­
de und Dienstleistungen gestellt wurden. Eine
wichtige ufgabe der Verwaltung war, Passier­
scheine für Leute zu beantragen, die für ihre
Tätigkeit in St. Wendel und Umgebung Bewe­
gungsfreiheit brauchten. Das galt auch für Aus­
wärtige, die in t. Wendel vom Einmarsch der
Amerikaner eingeholt worden waren. Fremdar­
beiter und ehemalige Kriegsgefangene, eben die
»Displaced Persons«, wurden zwecks Repatrüe­
rung in einem Sarnmellager in Lebach unterge­
bracht. Die Sr. Wendeier hatten dafür Geschirr,
Bestecke und Wolldecken abzuliefern.

Die Gründung von ereinen und Parteien war
zunäch t verboten; er ammlungen bedurften
der Genehmigung.

Wie in der gesamten Endphase des Dritten
Reiche zeichnet die LokaLhistorie damit ein Bild,
das dem in dem übrigen von den Westalliierten
be etzten Reichsgebiet entspricht.

13 Beispiele aus der Masse der Bifehk sind die Ktitels vom 26. I. 1945, Bundesarchiv (Barch), Sammlung chllT1lßcher,

Bd. 366, und vom 5.3.1945, BA-MA, RM 7/102

14 Goebbels, S. 184

15 Henke, S. 820
16 »Pflicht, Ehre, Vaterlond.«Übers. d. Verf
17 d'Este, S. 815
18 d'Este, S. 687 unter Verweis auf: »Battkground Luxe1llbourg«,

veröffentlicht dunh das nationale luxtlnburgiscbe Fremdenverkehrsbiiro

19 Kretschmer, 111. S. 503
20 Abteilung Militiimgierung; Übers. d. Verf
21 Zivile Angelegenheiten oder MilitiimgitrUng (einscbließlich Verscbleppte); Übers. d. Verf

22 Militiiyverwaltungsschule, Übers. d. Verf
23 Oberstes Hauptquartier der alliierten Streitkräfte in Europa: Anweistmgfür die Militärregienmg Dtlltschlnnds;

Übers. des Verf
24 Henke, S. 235 zitiert SHAEF, Befehl on die Army Groups: »Conception ofMilitary Govtl7171lent« vom 29.9.1944

25 Wir kummen als Eroberer. Übers. d. Verf

26 Henke, S. 208, FTI 8
27 Kretschmer, 111. S. 420
28 Kretschmer, ill. S. 505

1 Hi//71I0nn, Kriegrende, . 1

2 Hockens, »Aktenro//e rückwärts«, in FAZ vom 7. 10. 2004; Rn.rosion zu Astrid .\1. &luTt, Kumpfum die Akten,
Die WestalliierteIl und die Riickgabe von deutschem Anhivgut nach dnn Zweiten H7tltkrieg, StllttgaTt 2004

3 »ein einzelner Vorstoß, U111 den Krieg zu beenden« Übers. d. Ver!

4 Zinrmtl711ann, S. 121

5 Ktmz, Kriegsende, . 103
6 D 'Este, S. 711
7 Vgl. Karte von Erposito, . 77: West-Zrotrol-Deutschlnnd, 1945, Der Rheinlondftldzug; Operatimen, 1/.-21. März

1945, Übers. d. Verf
8 Zimmermann, . 120
9 Zim111t17l1a1l11, Kriegsende. S. 120, Fußnote 24

10 Zi11lmmnann, Kriegsende, S. 127

11 Henke, S. 804 111Iter Hinweis aufEdward A. ShIts tmd Morris JalUTwitz: Cohaision and Desintegrotim in the Webnnocht
in The WarM Wor Il in: The Public Opinion QZIßTter!y, Summer 194, 2 Off.

12 Henke, . 943, Fn. 868
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Bundeswehr-Garnison St. Wendel:
Nach 45 Jahren kam die Schließung 2005

Vcm Franz J. Griiff Mit der Inbetriebnahme der Rhein- ahe-Bahn
im Jahre 1860 wurde St. Wendel nicht nur an
das deutsche Eisenbahnnetz angeschlossen;
auch viele neue Arbeitsmöglichkeiten wurden
geschaffen. Die Eröffnung der Bahn und der
Bau der Eisenbahnwerkstätte (1861) westlich des
Bahnhofs brachten sofort 152 Handwerker- und
Arbeiterfamilien Verdienst und Brot. l Dank der
geschickten Verhandlungsführung des Bürger­
meister earl Wilhelm Rechlin (1835-1868) war
es gelungen, die Werkstätte zur Ausbesserung
von Lokomotiven und Eisenbahnwagen gegen
die Konkurrenz anderer Städte nach t. Wendel
zu holen.2

Als hundert Jahre später, nach der Rückglie­
derung de Saarlandes in die Bundesrepublik
Deutschland im Jahre 1957, die Pläne der Bun-

lJ8

desbahn bekannt wurden, im Zuge ihrer Ratio­
nali ierungsmaßnahmen da Eisenbahnausbes­
serungswerk (B W) in t. Wendel aufzugeben,
war die Enttäuschung sehr groß. Die Angst der
damals im Werk beschäftigen 600 Arbeitneh­
mer war verständlich. Das Werk unter Direktor
Bunde bahnoberrat Wunder war seit seinem
Bestehen auf Grund einer zahlreichen sicheren
Arbeitsplätze ein begehrter Arbeitgeber im Kreis

t. \: ende!.
Obwohl die Eisenbahnverwaltung sich beim

Grunderwerb 1858 gegenüber der Stadt, die
damals neben einem Geldbetrag auch das Gelän­
de für das Werk am Berzberg kostenlos zur Ver­
fügung ge teIlt hatte, vertraglich verpflichtet
hatte, die Werkstätte auf alle Zeit zu erhalten,
fühlte ich die Bundesbahn nun an diese Ver­
pflichtung nicht mehr gebunden. Jetzt waren
alle, die in t. Wendel erantwortung trugen,
wie Bürgermei ter, Landrat und Abgeordnete
gefordert, gemein am eine Lösung für die Erhal­
tung der Arbeitsplätze und damit für die weitere
Verwendung de Bunde bahnau be serung ­
werke zu suchen. Diesen Bemühungen oBte
der rfolg nicht ver agt bleiben. chließlich ist
es nicht zuletzt mit Hilfe des St. Wendeler Bun­
de tagsabgeordneten Leo Gottesleben gelungen,

Emgang zur HlL (Hurcrinsrondsctzzmgslogistik)
GmbH Werk Sr. Wmdtl. vormll/s .ystnniTlStllndsttzzmgs­
untrum 60

die im Aufbau befindliche Bundeswehr für das
Eisenbahnausbesserungswerk zu interessieren.
Hier sei erwähnt, dass die zunächst geplante
Übernahme des Bundesbahnausbesserungswerks
in Trier unterblieb, weil es Wider tände inner­
halb der Belegschaft gegeben hatte. Bereits im
August 1959 war in der» aarbrücker Zeitung«
zu le en, dass MdB Gottesleben in einem Flug­
blatt des Bediensteten der Bundesbahnwerkstätte
mitgeteilt habe, dass der Staatssekretär im Bun­
desministerium der Verteidigung ihm zugesagt
habe, das Werk in Kürze zu übernehmen. Wenn
auch die Übernahmeverhandlungen noch nicht
abgeschlossen waren, so konnte doch der dama­
lige Bundesverteidigungsminister Dr. FranzJo ef
Strauß am 2. Dezember 1960, anläs lich eines
Empfangs im t. Wendeier Rathaus den Über-

gang des größten St. Wendeler Betriebes von der
Bunde bahn zur Bundeswehr zusichern.

Mit dieser Eintragung wurde von höchster
Stelle bestätigt, dass nunmehr der Übergang
des größten St. Wendeler Betriebes von der
Bundesbahn zur Bunde wehr ge ichert war.

ach Abschluss der Verhandlungen erfolgte
dann die formelle Übernahme des Werkes mit
Lehrwerkstätte zum 1. Januar 1961. Gedoch
wurden die von der Bundesbahn abgeschlos­
senen Lehrverträge erst ab 1. Mai von der Bun­
deswehr übernommen). un setzte ein großer
Um- und Ausbau des unmodernen Werkes für
die Bedürfnisse der Bundeswehr ein. Von den
rund 600 Bundesbahnbediensteten nahmen ca.
150 das Angebot zur Übernahme an.3 chon
bald wuchs die Zahl der Beschäftigten, die
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zeitweise die Zahl Tausend überschreiten soll­
te. Wie schon erwähnt, waren große Investiti­
onen erforderlich, um den Anforderungen als
Instandsetzungswerkstätte für die Waffen, Fahr­
zeuge und Geräte des Heeres zu genügen. Dazu
wurden entsprechende bauliche Maßnahmen,
z. B. Gebäude für Motoren- und Getriebeprüf­
stände, Brernssonderuntersuchungen, Schieß­
anlagen und Farbspritzanlagen, erforderlich.
Das Werk ging zunächst in die Zuständigkeit
des Inst. Btl. 962 über. Im Jahre 1971 erfolgte
die Umbenennung in: »Heeresinstandsetzun­
gswerk (HIW) 860«. 1994 wurde dem HIW
ein neuer Name gegeben. Es nannte sich fort­
an »Systeminstandsetzungszentrum (SIS) 860,
St. Wendel«

In der Zeit von April 1967 bis 1970 war
dem Inst.-Btl. eine aus 60 Soldaten bestehende
Ausbildungskompanie unterstellt, die auf dem
Harschbergerhof, westlich der Stadt, unterge­
brachtwar.

In 45 Jahren hat das Werk unter fachkundiger
militärischer Leitung erfolgreich und wirtschaft­
lich gearbeitet. Acht Stabsoffiziere trugen in die­
ser Zeit die Verantwortung für die Leistungen
des Werkes und für das Wohlergehen seiner
zahlreichen Bediensteten.

Zu Beginn hatte Oberstleutnant Vollweiler
das Kommando inne. Ihm folgte von 1963 bis
1967 Oberstleutnant Aufdembrinke, der später
ins Ministerium nach Bonn wechselte. Im April
1965 wurde dem Inst.Btl. 962 auf dem chloss­
platz in St. Wendel die neue Truppenfahne über­
reicht.

Mehr als zehn Jahre, von 1967 his 1978, lag
die Leitung bei Oberst Jürgen Schreiber. 1971
erfolgte die Umbenennung der militärischen
Bezeichnung »Inst. Btl. 962« in den mehr zivi­
len amen »Heere instandsetzungswerk (HIW)
860«. Der treffende ame »Werk« war schon zu
Zeiten der Eisenbahn die gebräuchliche Bezeich­
nung in der Bevölkerung gewesen.

Ab 1978 bis zum Jahre 1982 übernahm Oberst
Carl-Otto Lütjens die Leitung. Er wech elte pä-

140

ter von St. Wendel in eine andere Führungspo­
sition der Bundeswehr. Während seiner Dienst­
zeit erfolgte am 29. Mai 1981 die Inbetriebnah­
me der neuen Panzerteststrecke. Sie sollte zur
Entlastung d~r öffentlichen Verkehrswege und
zur besseren Uberprüfung der reparierten Fahr­
zeuge und Panzer dienen. Gleichzeitig wurde ein
Schießsimulator installiert, der zur Überprüfung
der Waffenanlage an den Geschützen dient.

euer Kommandeur wurde 1982 Oberst Egon
Hörner. Unter seiner Verantwortung konnte das
Heeresin tandsetzungswerk 860 sein 25-jähriges
Bestehen 1986 feiern. Der aus diesem Anlass
erschienenen Festschrift können wir entneh­
men, welche Um- und Ausbaumaßnahmen für
die Zwecke der Bundeswehr durchgeführt wur­
den. Technische Entwicklungshilfe erfolgte für
Angehörige von Armeen aus dem afrikanischen
Raum. Diese Soldaten wurden in der Instandhal­
tung und Organisation ausgebildet.

Ein kurzes Zwischenspiel absolvierte von
1990 bis 1993 Oberst Klaus-Jörg Heyner. Er
übernahm dann ein Truppenkommando in Ulm/
Donau. In einer feierlichen Kornmandoüberga­
be übernahm im September 1993 Oberst Klaus
Zeisig die Leitung des Werkes, das am 31. August
2001 auf ein 4O-jähriges erfolgreiches Wirken als
bundeswehreigene Dienststelle zurückblicken
konnte. Anlässlich des Festaktes sicherte eine
Bonner Staatssekretärin das Fortbestehen des
Bundeswehr-Werke zu. Die zum Jubiläum her­
ausgegebene Festschrift gibt uns einen Einblick
in die Ge chichte.

In dieser fast ein halbe Jahrhundert beste­
henden Bundeswehrwerkstätte sind viele Arten
von Waffen und Geräten wieder truppentauglich
und einsatzbereit gemacht worden. Es wäre zu
umfangreich, die Art und Anzahl der in diesen
45 Jahren im Werk instandgesetzten Geräte auf­
zulisten. Daher folgt hier ein kurzer Überblick:
E waren Artilleriewaffen, Handfeuerwaffen,
Mör er, Transport- und pähpanzer, Kraftfahr­
zeuge, Feuerlö chanlagen. Die Instandsetzung
die er ysteme umfasste auch die der Antriebs-

anlagen (Motoren und Getriebe), der Elektro­
nik, der Hydraulik und der Feinmechanik. Auch
die Bremsuntersuchungen wurden gemäß den
gesetzlichen Bestimmungen durchgeführt.

Als das größte von fünf Instandsetzungs­
zentren hat das St. WendeIer Werk mit seiner
hervorragend ausgebildeten Belegschaft und
seinen in technischer Hinsicht bestens ausge­
rüsteten Werkstätten einen wichtigen Beitrag
zur Einsatzbereitschaft der Truppe und damit
zur Sicherung des Friedens geleistet. Die Lehr­
werkstätte stellte jährlich 24-30 Ausbildungsplät­
ze zur Verfügung, die heiß begehrt waren. Die
anerkannt gute Ausbildung kam dadurch zum
Ausdruck, dass die Prüfungsergebnisse immer
in der Spitze lagen. So wurden viele Prüflinge
von der Handwerkskammer des Saarlandes als
Landes- und Bundessieger ausgezeichnet.

Viele namhafte Politiker haben in den vergan­
genen 45 Jahren der Bundeswehrwerkstätte einen
Besuch abgestattet und damit ihr Interesse an
ihrem Fortbestand bekundet. Es waren u.a. die
saarländischen Ministerpräsidenten Franz Josef
Röder, Werner Zeyer und zuletzt Peter Müller.
Auch die zuständigen Minister der Verteidigung
hatten bei ihren Besuchen in St. Wendel Gele­
genheit, sich von der Wirtschaftlichkeit und der
hohen Qualität der Instandsetzungsarbeit zu
überzeugen. Gleich zu Anfang kam FranzJosef
Strauß, später Kai Uwe von HasseI, dann Rudolf
Scharping und zuletzt Peter Struck. uch ver­
schiedene Staatssekretäre owie die zuständigen
Bundestagsabgeordneten haben oft den Weg ins
Werk gefunden.

Die nach der Wiedervereinigung Deutsch­
lands erfolgte Änderung der weltpolitischen Lage
sollte auch Einfluss auf das t. Wendeler Werk
haben. Mit dem Dienstantritt von Oberst Klaus
Zeisig begann der Kampf um die Erhaltung des
Werkes in seiner bisherigen Form als Staatsbe­
trieb. Durch die Verkleinerung der Bundeswehr
fielen weniger Instandsetzungsarbeiten an. Es
geisterten die Pläne einer Pri atisierung herum,
gegen die sich Oberst Zeisig mit guten Argu-

menten zur Wehr setzte. Er konnte nachweisen,
dass das bundeswehreigene Systemmstandset­
zungszentrum 860 auf allen Gebieten, auch in
wirtschaftlicher Hinsicht, erfolgreich gearbeitet
und dabei die Konkurrenten hinter sich gelassen
hatte. Sein achfolger, der im August 2003 einge­
setzte neue Leiter, Oberst Klaus Bremke, konnte
jedoch die Umwandlung des Bundeswehrwerkes
in einen Privatbetrieb nicht verhindern.

Am 21. September 2005 fand die fünfund­
vierzigjährige Zugehörigkeit zur Bundeswehr
ein Ende. Mit diesem Tag übernahm ein ziviler
Industriebetrieb die Leitung des sich nunmehr
Heeresinstandsetzungslogistik (HIL) GmbH
St. Wendel nennenden Werkes. Dip!. Ing. Lothar
Münch heißt der neue Werkleiter.4 Lediglich die
Lehrwerkstätte mit 130 und die Werksfeuerwehr
mit zehn Beschäftigten gehören vorerst weiter
als Einrichtung der Bundeswehr an. Auch fortan
wird eine enge Zusammenarbeit zwischen der
zivilen Werkleitung und den Bundeswehrdienst­
stellen von großer Wichtigkeit sein.

Möge das traditionsreiche St. Wendeier Werk
im neJlen Kleid auch in Zukunft zur Belebung
der St. Wendeler Wirtschaft beitragen und wei­
terhin viele Arbeitsplätze zur Verfügung stellen!

Zu Beginn der 60-er Jahre, als die Finanzen
des Bundes es noch zuließen, war das Bundesmi­
nisterium der Verteidigung bereit, die Stadt bei
der Verbesserung der Infrastruktur zu unterstüt­
zen. E bewilligte Zuschüsse und zinsgünstige
Darlehen u. a. zum eubau des Saalbaues, zum
Bau des chwimmbades, zum Hospitalkindergar­
ten sowie zum eubau der früheren evangeli­
schen olksschule (Martin-Luther-Schule). Der

usbau des ehemaligen »Schwarzen Weges« mit
Bliesbrücke und einer Teilstrecke der früheren
Schlachthofstraße zur heutigen Werkstraße
wurde ganz aus BundesmitteLl finanziert.

bschließend sei noch bemerkt, dass bereits
am Volkstrauertag 1960 zum er ten Mal Soldaten
der Bundeswehr und der französischen arnison
gemein am al Ehrenwache vor dem MaJUlmal
auf dem Friedhof standen, was in der Offent-
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1 Max Miiller, Die Geschichte der todt St. Wendel, 1927, S. 752

2 den., S. 782. Siehe omh Franz-J. Gräff, St. Wmdesl erster preußischer Bürgermeister, ;11: Heimatb1lch des Landkreises
St. Wendel, 1997/98, S. 157-163

3 Festsch,ift, Systeminstandsetz1lngszentr1lm 860, t. Wmdel 2001, S. 32

4 Viele Angabm wurden den beidm Festschriften von 1986 (25 Jahre) Imd 2001 (40 Jahre) entnI11111nen.

Auch Oberst o. D. Hörner hllt manche Information gegeben.

Zum Gedenken an Kardinal Scherer (1903 -1996)
Sohn Theleyer Auswanderer »Mann des 20. Jahrhunderts«

in Rio Grande do Sul (Brasilien)

lichkeit überaus positiv aufgenommen wurde.
Ab 1996 hielten die Leiter des Werkes in ihrer
Eigenschaft als Standortälteste am Volkstrauer­
tag die Gedenkrede.

Mit der Besatzungszeit nach dem Zweiten
Weltkrieg hatten die französischen Truppen
die in den Jahren 1936-1938 errichteten ehe­
maligen Wehrmachtskasernen an der Straße
nach Tholey als Quartier bezogen. Von Okto­
ber 1960 bis zum Weggang im April 1999 war
das 1. Kürassier-Regiment in unserer Stadt
stationiert. Dieses französische Panzer-Elite­
Regiment, das in der Bevölkerung viele Freunde

Anmerkungen

hatte, pflegt stets enge Kontakte zur Bundeswehr.
In diesem Zusammenhang sollte nicht unerwähnt
bleiben, dass in den 60-erJahren die zuständigen
Stellen der Bundeswehr mit der Stadt wegen der

tationierung einer weiteren Truppeneinheit
verhandelt hatten. Die Stadt hatte dieser Planung
zugestimmt und das erforderliche Gelände für
den Bau einer neuen Kaserne südlich der von der
französischen Armee belegten Kaserne in einem
rechtskräftigen Bebauungsplan ausgewiesen.
Diese Pläne wurden später aufgegeben, sodass
die Stadt das Gelände für Industrieansiedlungen
nutzen konnte.

Sein Leben'
Alfredo Vicente Scherer wurde am 5. Februar
1903 als zwölftes Kind des Stellmachers Peter
Scherer, in Theley geboren am 5. pril1857, und
Anna Oppermann in Bom Princfpio in Rio Gran­
de do Sul geboren und getauft. Sein Vater Peter
Scherer war am 28. Juli 1879 2 aus Theley nach
Brasilien ausgewandert und hatte am 24. Mai
1881 in der Pfarrkirche von Born Princfpio im
südbrasilianischen Bundesstaat Rio Grande do
Sul Anna Oppermann geheiratet. Anschließend
kaufte das Paar ein großes Anwesen in Born Prin­
cfpio und zog von Feliz, dem bisherigen Wohnort,
weg. Alfredo Vicente hatte noch vier Brüder und
sieben Schwestern. Die älteste Schwester ging
ins Kloster und drei weitere Brüder von Alfredo
wurden Priester) Aufgrund seines sehr from­
men katholischen Elternhauses be uchte Alfredo
bereits im Alter von 11 Jahren das "SeminarJun­
ger Menschen« im rund 60 Kilometer entfernten
Säo Leopoldo bei Porto Alegre, der Hauptstadt
von Rio Grande do Sul.

Der damalige Erzbischof von Porto Alegre,
Dom Joäo Becker, des en orfahren aus t. en­
del-Winterbach tammten, sah in Alfredo lcen­
te Scherer eine große kirchliche Begabung und
sandte ihn nach Rom, um an der Gregorianischen
Päpstlichen Univer ität Katholische Theologie
und Philosophie zu tudieren.

Alfredo Vicente Scherer empfing nach ei­
nem erfolgreichen Studium am 3. pril 1926
das Sakrament der Prie terweihe und kehrte
1927 - nachdem er zuvor zum 1. Mal Theley
besucht hatte - nach Porto Alegre zurück, wo er
anschließend sieben Jahre lang als persönlicher

Sekretär des Erzbischofs Dom Joäo Becker von
Porto Alegre arbeitete. Zur Zeit der Brasilia­
nischen Revolution 1930, die Getulio Vargas an
die Macht brachte, begleitete er als Kaplan die
Truppen, die Porto Alegre nach Rio de Janeiro
verließen. Diese patriotische Geste brachte ihm
den Titel eines "Cöne-
go« (Kanoniker).4 Von
1933 bis 1946 nahm er
verschiedene Aufga­
ben als Gemeindeseel­
sorger wahr, so wurde
er 1935 Pfarrer der
Gern inde von Säo
Geraldo in Rio Gran­
de do Sul.

Am 30. Mai 1946
ernannte Papst Pius
XII. Vicente Scherer
zum Weihbischof und
bereits am 30. Dezem­
ber des gleichenJahres

- nach dem Tod von
Dom Joäo Becker am
15. Juni 1946 - zum
Erzbischof von Porto

legre. Ein Sohn
Theleyer Auswande­
rer folgte damit einem

ohn Winterbacher
u wanderer als Erz­

bischof in Brasilien
- icherlich eine ein­
malige Besonderheit in

li&n Klulls Louck

Pnpstbesllch in Porto Akgre

(5. Juli 1980)
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der gesamten deutschen Auswanderergeschichte.
Als Erzbischof von Porto Alegre organisierte er
1948 den 5. Nationalen Eucharistie-Kongress so
brillant und erfolgreich, dass ihm dies in ganz
Brasilien große Anerkennung einbrachte.5

»Dorn Vicente« - wie er nun genannt wurde
- nahm in den Jahren 1962 bis 1965 am Zweiten
Vatikanischen Konzil tei,1 und am 28. April 1969
nahm ihn Papst Paul VI. in das Kardinalskol­
legium auf. Im Kardinalskollegium (eigentlich:
»Heiliges Kardinalskollegium«) sind alle Kardi­
näle der römisch-katholischen Kirche vertreten.
Dabei werden Kardinäle vom Papst auf Lebens­
zeit ernannt, deren wichtigste Aufgabe die Papst­
wahl ist.6

1965 war Dorn Vicente Teilnehmer des 2. Vati­
kanischen Konzils, wo er ein Freund von Karol
Wojtyla wurde, der nach seiner Papstwahl 1978
Scherer seinen Respekt zeigte, indem er ihn im
Juli 1980 während seiner Brasilienreise in Porto
A1egre besuchte (s. Foto).

1981, im Alter von 78 Jahren, übergab Dom
Vicente sein Amt des Erzbischofs an Dorn Clau­
dio Colling, ebenfalls ein deutschstämmiger Bra­
silianer mit Theleyer Wurzeln.? Obwohl er sich
eigentlich von seinem erschöpfenden Lebens-

werk ausruhen und keine Verpflichtungen mehr
eingehen wollte, übernahm er 1982 aufDrängen
von Freunden die Leitung der Bruderschaft und
der Klinik» anta Casa de Misericordia«, die zu
diesem Zeitpunkt nahe am Bankrott war. Mitt"
lerweile ist die mit 1300 Betten größte Klinik des
Landes in »Dorn Vicente Hospital« umbenannt
worden.

1990 litt er an Durchblutungsstörungen, die
sein Augenlicht und sein Gedächtnis angriffen.
Dorn Vicente Kardinal Scherer starb am 9. März
1996 im Alter von 93 Jahren in Aparecida im Bun­
desstaat Säo Paulo und wurde in der Kathedrale
von Porto A1egre bestattet, wo noch heute seine
Grabplatte zu sehen ist.

ein Tod brachte große Trauer über die Chris­
ten und die bürgerliche Gemeinschaft in ganz
Brasilien. Sein Lebenswerk und Beispiel ist Vor­
bild für das Leben vieler.

och im gleichen Jahr des Ablebens ernann­
ten die bgeordneten (Gesetzgebende Vereini­
gung) von Rio Grande do Sul sowie der Bund der
Handelskammer Kardinal Dorn Vicente Scherer

- den Kirchenmann mit Theleyer Wurzeln - zum
»Mann de Jahrhunderts« in Rio Grande do Sul.
Kardinal Scherer war während seines 34-jährigen
Wirkens al Oberhirt in Porto A1egre zu einer
Per önlichkeit geworden, die vor allem durch
ihre re oluten Positionen zum Christlichen
Glauben und zum Kirchenrecht bekannt und
geschätzt wurde.

Drei effen von Dom Vicente sind gleichfalls
zu hohen Kirchenämtern gelangt: Dom Irineu
Roque cherer ist seit 1998 Bischof der Diözese
Garanhuns (Amazonas), Dorn Odilo Pedro Sche­
rer, der mehrmal in Theley war, ist seit 2002
Weihbi chof in äo Paulo und ekretär der Bra-
ilianischen Bischofskonferenz und Monsignor

Tarcisio Pedro cherer ist derzeit Generalvikar
de Erzbistums Porto A1egre.

Seine kirchliche Botschaft und sein Wirken 9

» angelisare mi it me!« Dieser lateinische
Satz, der al Motto des Episkopats übernommen

wurde, fasst das Leben von Kardinal Dom A1efre­
do Vicente Scherer zusammen: »Meine Sendung
ist, das Evangelium zu verkünden!« ur wenige
haben diese Mission ein Leben lang so erfolg­
reich erfüllt wie er, besonders da er glaubte, dass
die politische, wirtschaftliche und soziale Ent­
wicklung eines Volkes durch Erziehung beein­
flusst wird.

A1fredo Vicente Scherer hatte im Laufe sei­
nes Lebens eine große Anzahl wichtiger und
schwieriger Ämtern und Aktivitäten ausgefüllt,
die zu der immensen Anerkennung bei der poli­
tischen und kirchlichen Elite, aber auch und
gerade bei den Bürgerinnen und Bürgern, den
»kleinen Leuten«, geführt hatte: er war Professor
für Philosophie an der Fakultät für Philosophie,
Wissenschaft und Literatur in Porto A1egre, die
später auch auf Initiative von Dom Vicente die
Katholische Universität von Rio Grande do Sul
wurde. Dom Vicente Scherer spielte eine aktive
Rolle beim Aufbau der Katholischen Medizi­
nischen Fakultät in Porto Alegre, zur Zeit die
bundesstaatliche Fakultät für den medizinischen
Bereich der Porto-A1egre-Stiftung.

Er gründete Seminare in Born Prindpio,
Arroio do Meio und Viamäo, um Lehrer und
Leiter für ländliche Regionen auszubilden, sowie
die traffalligenhilfe» ovo Lar de Menares«,
die Heimatlosenstätte »Cidade de Deus« (Stadt
Gottes), die Carita zur nter tützung von Hilfs­
bedürftigen und die »Frente Agraria Gaucha«,
die zur Bildung der Bauerngeno sen chaft in
Rio Grande do uI führte. 19 Jahre lang gestal­
tete Dom Vicente persönlich da wöchentliche
Radioprogramm »Die timme des Pastors«, das
in zwölf nationalen Zeitungen veröffentlicht und
kommentiert wurde und sich mit den Proble­
men des Brasilianers aus Sicht de christlichen
Glaubens und der Bibel beschäftigte. Zudem war
Dom lcente Mitglied der Pressevereinigung
von Rio Grande do Sul (AR!) und Mitglied im
Institut für Geschichte und Geographie.

Weitere erdienste erwarb sich Dom Vicente
mit der Einrichtung eines Exerzitienhauses» ila

Betania«, ein Pastorales Zentrum und Heim für
pensionierte Geistliche. Dom Vicente war der
erste brasilianische Bischof, der die Gründung
der ationalen Bischofskonferenz Brasiliens
(C BB) unterstützte, in der er verschiedene
Ämter innehatte.

Dom Vicente Scherer wird heutzutage in
der Kirchengeschichte von Rio Grande do Sul
in einem Atemzug mit brasilianischen Persön­
lichkeiten wie Pater Joäo Batista Reus SJ, Pastor
Wilhe1m Rotermund, Pastor Hermann Dohms,
Pastor Kar! Hunsche oder dem Sohn Wmterba­
cher Auswanderer, Dom J oäo Kardinal Becker,
genannt.

Der Kardinal und seine Heimat
Stets pflegte Dom Vicente den Kontakt zu seiner
alten Heimat und besuchte Theley dreimal: 1927,
1961 und 1969. Bei seinem ersten Besuch 192 7
besuchte er seinen Onkel Michel Scherer, der in
Theley lebte, und schrieb hierzu am 18. Januar
1965 an SchulratJohann Engel:

» .. , Im Monatjuli des Jahres 1927, nachdem
ich meine Studien in Rom beendet, bin ich in
Theley zu Besuch gewesen und habe noch einen
Bruder meines Vaters namens Michel, wenn ich
nicht irre, angetroffen. Im Buche der Zeleb­
ranten der Pfarrkirche steht mein ame, denn
der damalige Herr Pfarrer sagte mir, scherzend,
nach der h1. Messe: >Schreiben Sie Ihren amen
ein, damit wir einen Doktor im Buche haben.<

ach dem Internationalen Eucharistischen
Kongress in München, im Jahre 1961, bin ich
zum zweitenmal in Theley gewesen, diesmal mit
meinem effen Tarcisio Scherer, einem jungen
Priester, der auch Theologie in Rom tudiert
und darauf in Münster, während zwei oder drei
Jahren, ein Kurs über Wirtschaftslehre, auf der
Universität, durchgemacht. Er ist jetzt Lehrer
der Theologie in unserem Seminar von Viamäo,
in der ähe von Porto Alegre ... « 10

Im Mai 1969 besuchte Dom Vicente Scherer
auf EinJadung des Pfarrers unmittelbar nach ei­
ner Kardinalserhebung Theley.ll

145

Bmuh von KnrdlTlIJ/ Schert!·
1969 in Tbt/ry



Wachsfigur im Dom­
Vicente-Museum in
Bom Prindpio/Brasilien

Ein weiterer Heimatbesuch sollte sich zwanzig
Jahre später anbahnen. Der Deutschbrasilianer
Mario Assmann, ein Jurist aus Santa Cruz do Sill,
kam imJilli 1987 wegen Nachforschungen zu sei­
nen Vorfahren mütterlicherseits nach St. Wen­
del. Er lernte Gerd Weber, den Vorsitzenden
des Heimatvereins Altstadtfreunde, kennen. Auf

achfrage dessen, der den veröffentlichten Brief­
verkehr mit Johann Engel im Theleyer Heimat­
buch von 1966 kannte, berichtete Assmann auch
vom karitativen Wirken Kardinal Scherers am
Armenkrankenhaus in Porto Alegre. Er nahm
gerne Heimatgrüße und einige Schriften über
St. Wendel an den Kardinal, den er per önlich
kannte, mit.

Im März 1988 nahm Gerd Weber Kontakt
auf mit Pfarrer Wilhelm Martin von St. Peter
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in Theley. Es ging einmal um die Unterstützung
des von Kardinal Scherer geleiteten 1300-Bet­
ten-Krankenhauses, wo mittellose Patienten
kostenlos behandelt wurden, zum anderen um
einen vierten Heimatbesuch des Kardinals. Die
Einladungen wurden am 27. Februar 1989 von
Theley und am 6. März 1989 von St. Wendel
ausgesprochen.

Kardinal Scherer bedankte sich am 5. Januar
1989 für die ihm brieflich am 22. Dezember 1988
angekündigte Spendensammlung des St. Wen­
deler Heimatvereins Altstadtfreunde und am
19. März 1989 für »die edle und unerwartete
Spende« von 1.250 US-Dollar für die Casa de
la Misericordia, die später um 350 US-Dollar
erhöht wurde. Der 86-jährige Kardinal nahm die
ausgesprochene Einladung gerne an und schrieb:
» ... Der Besuch, Ende August oder Anfang Sep­
ternber, hängt von der Billigung des Arztes ab, da
meine Gesundheit nicht mehr vollständig ist. Die
Begleitung von Pater Jacinto Bergmann wäre mir
s~hrangenehm und auch notwendig wegen miiglichen
Uberraschungen ... Bei einem eventuellen Besuche
würde ich gerne die Basilika des hl. Wendelin näher
kennenlernen; bei meinern Besuche im Jahre 1927
habe ich sie angesehen. Auch das Missionshaus der
Steyler Missionare würde ich gerne aufsuchen. Die
Genossenschaft arbeitet nämlich in verschiedenen
Gebieten Brasiliens aufwichtigen Gebieten ... « 12

Während in St. Wendel und Theley die Vor­
bereitungen für den Be uch in vollem Gange
waren, kam am 9. Juli 1989 die unerwartete

bsage: »Leider kann die geplante Reise nach dem
Heimatort meines seligen Vaters nicht stattfinden.
Am 20. Juni erlitt ich einen Schlaganfall, der mich
an den Rand des Lebens brachte und einige ltnan­
genehme Folgen hinterließ wie Vemzindenmg der

ehkraft. Jetzt bin ich einigermaßen hergestellt, aber
eine weite Reise kann ich nicht mehr wagen. Diesmal
war meine tunde noch nicht da. Ich bin Ihnen und
der Bevälkenmg van St. Wendel sebr dankbarfür die
freundliche Einladung sowie für die gütige Hilfe für
dos A17Izenkrankenhaus Santa Casa. Miige der liebe
Gott Ibnen alles reichlich vergelten.«

Das beachtliche Spendenergebnis von 3.200
DM kam zustande durch Bittbriefe des Vor­
sitzenden der Altstadtfreunde, Sammlungen
unter den Vereinsmitgliedern und Spendenauf­
rufe in der Saarbrücker Zeitung (Berichte vom
3.1. und 20. 1. 1989). Das Trierer Bistumsblatt
PAULINUS berichtete am 20. September 1992
von Kardinal Scherer unter der Überschrift:
»Täglich warten 3000 Menschen auf Hilfe.
Fast 90-jähriger Kardinal kümmert sich um das
Armenhospital«. An diesen Artikel knüpfte Gerd
Weber am 11. Oktober 1992 einen Leserbrief im
PAULINUS an. In einem persönlichen Brief an
Weihbischof Dr. Alfred Kleinermeilert setzte er
sich am 14. ovember 1992 dafür ein, dass zum
90. Geburtstag des Kardinals und Alterzbischofs
Alfredo Vicente Scherer am 5. Februar 1993
gebührend seitens des Bistums Trier gratu1iert
werde.

Sonderbriefmarke von Dom Vicente
2004 hat die Brasilianische Post eine Sonder­
briefmarke zu Ehren des früheren Erzbischofs
von Porto Alegre, Kardinal Dorn Alfredo Vicente
Scherer, herausgebracht. Die Herausgabe dieser
ersten Sondermarke eines deutschstämmigen
Kardinals geht auf die Initiative von zwei deutsch­
stämmigen Briefmarken ammlern aus Rio Gran­
de do Sill, nämlich Dr. Antonio Luiz Fetter und
Dr. Alberto Hindenburgo Fetter zurück. Diese
Edition stellt damit ein historisches Ereignis in
den deutsch-brasilianischen Beziehungen gerade
in jenem Jahr dar, in dem der 1S0.]ahrestag der
ersten deutschen Einwanderer in Rio Grande do
Sill überall im Lande gebührend gedacht wurde.

Mit der Herausgabe dieser Briefmarke wird
erstmals da Lebenswerk und die kirchliche
Botschaft eines deutschstämmigen Kardinal
gewürdigt; dies stellt damit eine ganz besondere
Ehre für Brasilianer wie Deutsche dar, von deren
Glanz auch ein wenig Licht auch auf die chaum­
bergregion fillt.

Auf der Briefmarke ist links die bbildung
von Dom Vicente zu sehen - mit »Dom« wer-

den Bischöfe und Kardinäle in Brasilien titu1iert.
Im Vordergrund rechts ist das Portal des Haupt­
eingangs der katholischen Pontifikal-Hochschule
von Rio Grande Sul - PUCRS - zu sehen. Im
Hintergrund symbolisiert ein Bauplan die solide
Grundlage für ein zielgerichtetes Vorgehen, ähn­
lich wie Worte und Taten des frommen Kirchen­
mannes zusammengehörten. Die nüchternen
Farben sollen Sicherheit, Edelmut, Bescheiden­
heit, Glaubwürdigkeit und Frieden unterstrei­
chen (Anmerkung: Diese Informationen sind
übersetzte Hinweise der brasilianischen Bun­
despost durch den Autor dieser Zeilen).

Unten rechts ist »Brasil 2004« und als Unter­
titel links unten der Hinweis »Centenario do
Nascimento de Dom Vicente Scherer« ver­
merkt, was übersetzt »Hundert Jahre Geburt
von Bischof Vicente Scherer« bedeutet. An der
rechten Seite ist der Namen der Künstlerin der
Briefmarke, Carla Ninomiya, zu lesen.

Der ennwert der Briefmarke beläuft sich
auf 50 Centavos, etwa 17 Euro-Cent; die Auf­
lage lag bei 1,8 Millionen Briefmarken. Ort der
Herausgabe der Sondermarke war am 5. Februar
2004 der Geburtsort von Dorn Vicente, nämlich
Born Principio, das heißt »Guter Anfang«. Viele
Einwohner benutzen heute aber noch den alten

amen »Wmterschneis«, nach dem Gründer der
Siedlung, einern Einwanderer namens Winter,
eingewandert von Klüsserath an der Mosel.

Die Tatsache, dass Dom Vicente bereits am
5. Februar 2003, 100]ahre alt geworden wäre und
die Briefmarke somit »ein Jahr zu spät« erschie­
nen ist, oll jedoch die große Ehre, die die em
angesehenen Kirchenmann, seiner deutsch-bra­
silianischen Familie sowie den Menschen in The­
ley und im gesamten Landkreis t. Wendel mit
dieser Sondermarke entgegengebracht werden,
keinesfalls schmälern.
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Eine talentierte, aber verkannte Autorin
In memoriam Renate Kiefer-Siebert (1940-2001)

Anmerkungen
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Knapp ein Zehntel der Personen, die in den 30
Auflagen des Kreisheimatbuches (KHB) redak­
tionelle Beiträge lieferten, waren weiblichen
Geschlechts. Bei den rund 30 Frauen, die als Mit­
arbeiterinnen mit mindestens einem literarischen
oder wissenschaftlichen Beitrag vertreten sind, ist
es ein einmaliger Fall, dass Großmutter, Mutter
und Enkelin dabei waren, also drei Generationen,
nämlich Else Annemarie Knebel (1892-1978),
Irmgard Siebert geb. Knebel (1912-1983) und
Renate Kiefer geb. Siebert (1940-2001). Ihrer
Mitarbeit am Kreisheimatbuch soll im Folgen­
den gedacht werden.

Else Annemarie Knebel geb. Federle war
die Tochter des Postassistenten Erwin Wtlhelm
Christian Federle (1861-1930) aus Karlsruhe
und der Luise Reuter aus Saarbrücken. Der zeit­
weilig in Straßburg und Saarbrücken-St. Johann
beschäftigte Postbeamte war in St. Wendel der
erste Vorsitzende des Rad portverein ,1

Verheiratet war E. . Knebel mit dem Studien­
rat Dr. Wtlhelm Knebel (1879-1959) in Köln, der
am Städtischen postelgymnasium (1931-1939)
und an der Schillerschule bis 1942 die Fächer
Geschichte, Latein und Deutsch unterrichtete.
Beider Begräbnisort ist das Familiengrab Feder­
Je-KnebeJ auf dem t. Wendeier Friedhof, wo
auch Tochter Irrngard 1983 und Enkelin Renate
2001 bestattet wurden.

Durch ihre Heirat dem gehobenen Bildungs­
bürgertum zugehörig und groß tädti ch geprägt,
nahm Frau Knebel aufgeschlossen am Kulturle­
ben Anteil. In St. Wendel, wohin ie im Kriegs­
jahr 1943 gezogen war und mit dem Ehemann
und Enkelin Renate schließlich in der Schorle-

merstraße 22 lebte, war die kulturell interessierte,
erzähl- und schreibfreudige Dame bald stadtbe­
kannt. Auf äußere Formen und auf ihr Aussehen
legte sie großen Wert. Bis zu ihrem Tode ließ
sie sich zu Hause durch Friseurmeister Wilhelm
Ley frisieren.

In der achkriegszeit veröffentlichte sie
selbsterlebte Geschichten von Früher in der
Tageszeitung »Saarbrücker Zeitung« und im
Wochenblatt »Wochenpost«. Mit Erfolg bot sie
auch dem Schriftleiter des KHB ihre Mitarbeit
an. In insgesamt sechs Beiträgen2 erinnert sie ich
einer Grummeternte mit Traktor im Jahr 1896,
beschreibt den Volksbrauch in der Thomasnacht
in St. Wendel, erzählt, was der Volksmund zur
Hexenkuppe im Löstertal weiß, erklärt, was es
mit der »Bohämmerjagd« auf sich hat, schildert
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VOn Gerhord Weber

Ostern 1976;n derSchorlemn-­
stroße 22 versammelt (v.l.n.r.):
Urenkel Andreos Kiefer (8),
Groß1Iluttn- Else Annemarie
Knebel (85), Enkelin &note
Kiefer (36), Tochter 1nngard

iebert (64)



Rrnnu Kiefer in Unter­
hnching bei Miinchrn (1990)

die Zeit, als es noch keine Dämmerstunde gab,
und berichtet von der Jungfernfahrt zu Beginn
des 20. Jahrhunderts im Auto des t. Wendeler
Zahnarztes Trippen, die sie als Jugendliche mit­
erlebte.

Ihre Enkelin veröffentlichte ein Jahr nach
ihrem Tod (1979) einen Zeitungsartikel in Mund­
an, gezeichnet »- Renate«, mit dem Titel »Et
Elsje onn die Fronleichnamsprozession«.3 Darin
erzählt sie, wie die Großmutter schon als Kind,
zumal evangelisch, geschmückt wie die katho­
lischen Kinder, aus eigenem Antrieb zum Erstau­
nen der unwissenden Eltern an der St. Wendeler
Fronleichnam prozession teilnahin.

»Aber so war eben meine Großmutter, sie hat eben
schon in zartester Kindheit - und das war vor der
Jahrhundertwende - für emanzipatorische Überra­

schungen gesol·gt.« 0

der Kommentar der
Enkelin.4 Mit 16 Jah­
ren ist EI e AJmemarie
dann tatsächlich kon­
vertiert, »em HeiJije
U7e-nneJ zeJieb.«

Irmgard Knebel
heiratete in München
den Ver icherung di­
rektor Georg iebert.
Schon in den er ten
Kriegsjahren trennten
sich die Eheleute. Die
zweite Tochter Renate,
am eujahr tag 1940
in München geboren,
kam zu den Großel­
tern nach Köln und ab
1943 mit die en nach

t. Wendel. Liebe­
voll, aber auch streng
erzogen verbrachte sie
dort ihre Kindheit und
Jugend bi 1967. ie
litt darunter, da ie
Vater und chwester
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nie kennenlernte. Mutter Irmgard sorgte für das
finanzielle u kommen ihrer Tochter. Sie ging
verschiedenen Beschäftigungen nach und bewarb
sich zuletzt beim Saarländi chen Rundfunk. Don
stieg die gutaus ehende Dame zur Chefsekretä­
rin von Intendant Dr. Franz Mai auf. s

Da Krei heimatbuch veröffentlichte 1986
po thum, von Tochter Renate weitergeleitet,
ihren Erinnerungsbeitrag »Das Gartentörchen«,
das mit dem Tod ihrer Großmutter Luise zufällt
und ihre Kindheit beendet.6

Renate iebert be uchte von 1950 bis 1956
das Mädchenrealgymnasium in St. Wendel und
schied mit der Mittleren Reife aus. Sie begann,
von der utter gedrängt, an der Berlitz-Schule

aarbrücken die u bildung zur fremdsprach­
lichen Handel korre pondentin in Französisch
und schlo s die e nach drei Jahren mit sehr guten

oten ab. Die Bindung an die Großmutter und
die Ang t vor einem uslandseinsatz vereitelten
die berufliche Anwendung des Gelernten.

Bei der t. Wendeier Textil- und Lederwaren­
fabrik Alois Pack war sie ein Jahr (1959/60) als
kaufmänni che Kraft angestellt, danach als tech­
nische Sachbearbeiterin von 1960-1966 bei der
ertriebsabteilung für femmeldetechnische Anla­

gen der iemens in Saarbrücken, wo sie auch
auf dem Rodenhof 1967/68 Wohnsitz nahm. on
Februar bi Juli 1967 war ie ekretariatsange-
teilte an der Berlitz prachschule. Don hatte ie

an Lehrgängen ab eptember 1958 teilgenom­
men und Ende Juli 1960 die bschlussprüfung
in Franzö i ch mit Erfolg bestanden.

Bei der iemens G lernte ie den aarbrücker
mst-\Vllhelm Kiefer kennen (geb. 10. 4. 1942).
ie heirateten 1967. Ein Jahr päterwurde ohn

Andrea geboren. Al Internat schüler am Mis-
ion haus in t." endel be uchte er da Arnold­

Jans en- ymna ium bis zum Abitur, machte
zunäch teine chreinerlehre, um dann zu tu­
dieren und Architekt zu werden.

wend der folgenden 25 Jahre kam es zu
drei ohnsitzwechseln für Familie Kiefer infol­
ge beruflicher ersetzung de Ehemannes: Düs-

seldorf 1969-1975, Erlangen 1976-1981, Unter­
haching bei München 1982-1996.

Renate Kiefer wollte Lehrerin werden. Weil
ohne Abitur, legte sie erfolgreich die Begabten­
sonderprüfung am 29. Juni 1971 an der Päda­
gogischen Hochschule Rheinland, bteilung

euss, ab. Am 3. Mai 1974 meldete sie sich zur
Ersten taatsprüfung für da Lehramt an Grund­
schule und Hauptschule. Schriftlich bearbeitete
ie das Prüfungsthema: »Die Balladen AJmette

von Droste-Hülshoffs unter besonderer Berück­
sichtigung des westfälischen dei «. Mit der
Gesamtnote »Mit Auszeichnung be tanden«
absolviene sie am 15.11.1974 die chriftlichen
und mündlichen Prüfungen. Im Juni 1975 ließ
ie eine Ergänzungsprüfung in Pädagogik folgen,

gleichwertig mit einer Vordiplomprüfung.
Obwohl ihr in Bayern die allgemeine Hoch­

schulreife anerkannt wurde, blieb ihr als icht­
landeskind im Freistaat das Referendariat versagt.
Vier Jahre später (1979) bestand ie an der Uni­
versität Erlangen- ürnberg die Diplom-Vor­
prüfung für Psychologie mit dem Gesamturteil
»befriedigend«. Schon 55-jährig stellte sie sich
an der Universität München der Magisterprü­
fung in den Fächern Pädagogik, P ychologie
und Germanistik mit Erfolg. Ihre Magi terarbeit
beschäftigte sich mit dem Schriftsteller artin
Wal er. Ihre weiteren Studien ollten mit der
Promotion in Germanistik abschließen.7

Renate Kiefer konnte das breite erworbene
Wi en, trotz drei Jahrzehnte langen Bildungsei­
fers, nie beruflich nutzen. u unterschiedlichen
Gründen, auch aus eigenverantwortlichen, blieb
ihr der Berufsailtag z. B. einer Lektorin versagt.
Darunter litt sie selb tver tändlich ehr.

Ehemann Ernst- Jihelm Kiefer formulierte
in der Traueranzeige: »Krankheiten, die mei tens
mit Operationen verbunden waren, chwächten
den Körper und tanden den Plänen im Wege.
Hoffnungen wechselten mit Enttäu chungen.
Resignation und Depression waren die Folge.
Trotzdem hat Renate sich immer wieder aufge­
rafft und große Leistungen erbracht.«

Zu schreiben begann Renate Siebert, ange­
regt durch das Vorbild der Großmutter, chon
a1 Jugendliche mit Märchen für die Gute- acht­
Sendung des Saarländischen Rundfunks und mit
Geschichten für die» aarbrücker Zeitung«.

Als Mitarbeiterin des Kreisheimatbuches ist
Renate Kiefer, damals in Erlangen wohnhaft,
erstmals in der Ausgabe 1979/80 nachweisbar:
ein 17-seitiger bebilderter Beitrag zur Patrozi­
nienfor chung mit dem Titel »Wendelinusver­
ehrung im Frankenland«. Sie unter uchte darin
von 176 Kult tätten im Bistum Bamberg eine
repräsentative Auswahl von 30 Pfarreien mit 46
Kultorten empirisch wie literarisch hinsichtlich
der liturgischen Verehrung des hl. Wendelin8.

ie verfas te auch den Beitrag»Wendelinusver­
ehrung in aller Welt« im Festbuch »St. Wendel

- 650 Jahre Stadt« (St. Wendel 1982, S. 47f.).
In der KHB-Ausgabe 1993/94 ging sie auf

seine Verehrung im Zillertal ein (9 Seiten) und
zeigte in Wort und Bild auf, dass dieser in vier
Kirchen und in vier Kapellen bzw. Bildstöcken
präsent ist.

Ein dritter wissenschaftlicher Beitrag (9 ei­
ten), im KHB 1995/96 veröffentlicht, widmete ie
der Wallfahrtskirche »St. Wendelin« in Oberger­
maringen (Ostallgäu), ihrer Baugeschichte, ihrer
barocken usstattung, der Wendelinusverehrung
früher und heute. Alois elzer, von dem sich die

utorin auch diesmal leiten ließ, bezeichnet diese
Wallfahrtskriche im Bistum Augsburg als »eine
der bedeutendsten Kultstätten«.9

In zehn usgaben de Krei heimathuch ,ein­
schließlich der gegenwärtigen, ist Renate Kiefer­
Siebert al eifrige Mitarbeiterin mit zwei Dut­
zend Gedichten, zum Teil in Mundart, vertreten.

ie sind unmittelbarer usdruck ihre tiefen
Heimatgefühls und ihrer ausgeprägten Hinwen­
dung zur Wendelsstadt und ihrem Patron. Die e
Heimatverbundenheit pricht auch au ihren drei
Kurzgeschichten: »Die Dombauhütte«, vom
»Eisbär«, dem tadtbekannten Original, und vom
Besuch des Familiengrabes (»Daheim bei meinen
Toten«), einem Auszug aus einer unveröffent-
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Rmate Kiif" beim

25. Geburtstag d"

St. Wendeier Altstadtfrermde

im Cofe Lernt/' (1998)

lichten Arbeit. In St. Wendel kaum bekannt sind
Renate Kiefer-Sieberts Veröffentlichungen in der
»Zillertaler Heimatstimme«, herau gegeben von
der Marktgemeinde Mayrhofen (Tirol).l0 Darin
gab ie 1992 zu» rille acht, heilige acht« ein
Stimmung bild, beschrieb die ersten Versuche
eine jugendlichen Skifahrer (»Von chwung
zu chwung«), machte sich Gedanken als gebür­
tige Münchenerin über »Heimat«, mit autobio­
graphischen Bezügen, und über Silvester (»Am
letzten Tage des Jahres«), in Anlehnung an ein
Gedicht von Annette von Droste-Hülshoff.

Im folgenden Jahr 1993 erzählte sie, die
in Ramsau im ZiIlerta]l1 jahraus-jahrein ihre
Urlaube verbrachte, von der »Alpennacht« und
verfasste das Gedicht »Weihnachten«. Das Mär­
chen »Schneekugel« und die Erzählung »Die

Almhütte« sowie ein
Weihnachtsgedicht
veröffentlichte die
»Zillertaler Heimat­
stimme« Weihnachten
1995. Deren Redak­
teur Andreas Gredler
schrieb im orwort:
»Ein aufrichtiger Dank
ergeht auch an Frau
Mag. Renate Kiefer, die
im Zillertal durch ihre
litera7'fschen Beiträge,
aber auch durch ihre
Persönlichkeit schon viele
gute Freunde ge'wonnen
hat.« Mit Personen
in t. Wendel nahm
Renate Kiefer, von
Erlangen und päter
von Unterhaching bei
München(19 2-1996)
aus, brieflichen Kon­
takt auf, insbesondere
zum Vor itzenden der

t. Wendeier Altstadt­
freunde und Leiter des
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Redaktionsausschusses des Kreisheimatbuches,
zum Künstler Karl Heindl und zu ihrer Schul­
freundin Christa Siemes (verheiratete Flosdorff,
später Ärztin, 1939-1997). Vor den Altstadt­
freunden, denen sie sich zugehörig fuWte, hielt
sie am 16.4. 1980 im »Goldenen Esel« einen
Lichtbildervonrag über die »Wendelinusvereh­
rung im Frankenland«, der viel beachtet wurde.

In den folgenden drei Jahren arbeitete sie in
München hauptsächlich an ihrem Kinderbuch
»v endelin«.12 Die es Kinderbuch, 1983 bei der
St. WendeIer Buchdruckerei und Verlag gedruckt,
enthält al Buchtext eine kindgemäße Darstel­
lung der Legende de gottgefälligen Einsiedlers.
Sie illustrierte ihn mit 14 eigenen Buntbildern in
der von ihr bevorzugten naiven Malweise. (Eines
ihrer Bilder hing später im »Goldenen Esel«.)
Ihre zuge agte Anwesenheit bei der Buchvorstel­
lung am 19.10. 1983 vor Pastor Bruno Holsch­
bach, der Lokalpresse und Vertretern der Kin­
dergärten im »Hotel tadt St. Wendel« sagte sie
krankheitshalber kurzfristig ab. Sie unternahm
kaum Anstrengungen, um den Verkauf des hüb­
schen Buches zu fördern, so dass dieser sich 15
Jahre hinzog.

Als die Altstadtfreunde am 31. März 1998 im
Gründung lokal Cafe Lerner ihr 25-jähriges
Bestehen feierten, teuerte Renate Kiefer zum
Programm die Gedichte in Mundart »Die saar­
ländi ehe Identität« und der »Spätheimkehrer«
bei. Ein Jahr zuvor waren sie aus München nach

t. Wendel gezogen, nachdem der Ehemann al
DV-Organi ator von der iemens G in den
Vorruhe tand entla en worden war.

.\1it der Rückkehr nach t. Wendel nach
dreißigjähriger bwe enheit versuchte Renate
Kiefer an die alten Verbindungen wieder anzu­
knüpfen. ie chrieb unzählige Briefe und Brief­
karten, telefonierte viel und lange, besonder
abend, pflegte aber nur geringen per önlichen

mgang. Zu öffentlichen Veranstaltungen ging
ie nur hin und wieder, z. B. zur Vor teilung des

KHB 1997/9 am 19.10.1998 im Landratsamt.
ie begegnete einem al lieben werter Mensch.

Sehr selten lud sie gute Bekannte nach Hause ein,
sagte aber zuvor meist wieder ab.

Man muss ihr die ernsten Erkrankungen
zugute halten, die ihre Lebensqualität minder­
ten: Verdacht auf Multiple klero e, bereits im
Münchener Klinikum für eurologie fe tge­
stellt, Lähmung er cheinungen, Dreh chwin­
dei, Kopfschmerzen Taubheit in den Gliedern,
erhebliche Sehstörungen auf dem rechten uge.
Häufige Arztbesuche, Krankenhauseinweisungen
und Klinikaufenthalte in Homburg bestimmten
ihren Lebenslauf.

Im Jahr 2000 setzt sich die krankheitsgeplagte
utorin wissenschaftlich mit dem Thema »Der

Esel in Grimms Märchen« auseinander. uf 40
Seiten, in kleiner Auflage gedruckt, definierte sie
zunächst das Märchen als literarische Gattung,
unterschied Volks-, Kunst- und Individualmär­
chen und leitete dann über zu den Buchmär­
chen der Gebrüder Grimm. Schließlich tellte
sie die Handlung sowie die Interpretation von
vier ausgewählten Märchen ausgiebig dar: des
Tiermärchen von den Bremer tadtrnusikanten
sowie der Zaubermärchen »Ti chlein deck dich,
GoldeseI und Knüppel aus dem ack«, »Der
Krautesei« und »Das E elein«. Das Manu kript
war für das 20. Krippeneselfest 3m 3. Januar 2001
im »Goldenen Esel« be timmt,

Die utorin sagte aber krankheitshalber ab.
Ehemann Ernst-Wilhelm Kiefer übernahm den
Vortrag, begleitete ihn mit Dia und untermalte
ihn mit usikeinlagen. Es war der ausführlichste
und längste der je gehaltenen zwanzig orträge,
den die Zuschauer geduldig aufmerksam und
dankbarentgegennahrnen.

b März 2001 verschlechterte ich ihr Zustand.
uch ein Krankenhau aufenthalt konnte die en

nicht mehr bes ern. Als Schwerstpflegefall wurde
ie vom Caritas-Seniorenheim »Hau am ee«

in ohfelden aufgenommen. Am Ostermontag,
dem 16. pril 200 I, verstarb ie. Die rnen­
beisetzung fand am 7. Mai 2001 im Familien­
grab auf dem St. WendeIer Friedhof statt. Am
Gedenkgottesdienst, der Trauerfeier und der

Beisetzung nahmen viele Mitglieder des Heimat­
vereins Altstadtfreunde St. Wendel teil. Deren
Vorsitzender hatte vierzehn Tage zuvor im
Vereinslokal im Beisein des Witwers die große
Heimatverbundenheit der verstorbenen utorin
gewürdigt und ihr für die zahlreichen Beiträge
zum Vereinsgeschehen gedankt.

Im terbean1t in der Basilika »St. Wendelin«
kizzierte Pater Hans Baumgarmer SVD, der

Rektor des Missionshauses, das von vielen Krank­
heiten und Enttäuschungen gezeichnete Leben
der er torbenen. For chend, be chreibend und
malend habe Renate Kiefer geb. iebert ich dem
Stadtpatron und einen Kultstätten gewidmet.
Ihr Dasein habe unter dem Leitwort ge tanden:
»Gott suchen wie ankt Wendelin«. Familimgrab Knebel-

Das Leben versagte ihr die angestrebten tu- Sitbm-Kiif" (2006)
dienabschlüsse, zuletzt
die Promotion. Durch
eigene Leistung ver­
suchte sie, als Schrift­
stellerin anerkannt zu
werden. Ihre Korre­
spondenz mit Verle­
gern, Lektoren und
Literaten, um olche
Anerkennung zu errei­
chen, blieb letztlich
erfolglos.

Lediglich Johanne
Kühn aus Hasborn,
chon durch mehrere

Literaturprei e aus­
gezeichnet, erwiderte
am 25.12.2000 ihren
Brief. Ihre beigefügten
Gedichte seien »eine
gute Präsenz erlebens­
werter Lyrik. eidlos
gestehe ich, dass ich 0

etwas nicht fertigbrin­
ge.« Er erwähnt eine
Vortragsverpflichtung
in der Bosener Mühle
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Guald Wind, 110Jahre Rodspm im St. Wrodetu Ltmd, Eirze Dokumrotiltiun, im Eigroveriag errchiroro 1988
Der Autorftihrte auch ein Gespräch a11l /4.12.97 mit Federks Urrnlltlin Rnurte Kiefer- iebert.

2 50 Jahre HeimatblJl:h des Londkreisl'S t. Wrodel, onderdruck Gl'Samtregister 1 (194 ~ - XXVII (1997/9 ~, Seite 67
J St. WmJeler tadtanuiger vom Juni 1979
4 Bnejkarte vom 2.5.97 an Vf
5 Der R gab aus dntenschutzrechtlichrn Gründen keine Auskunft.
6 Hmnotbl/ch des Londl..".eises St. Wrnde4 XXI, 19 51. 6, . 155f
7 Ein »Lebmslazif« V(f11/ Januar 1998 miz rntsprechrodro Kopiro liegt dem Vf vor.
8 Zu dieser Untersuchung hatte sie der Vf angeregt.
9 Alois Setzer, St. Wmdetin, 21962, S. 310f

10 Dem Vf liegen vor die Ausgobm Weiblltlchtm 1992, 1993 und 1995.

11 Der Vf erinnert sich eines verabredetm Wiedersehens im S(f11/mer 1995 irz Mayrhofm, das nicht zllStandekam, weil die
Romsauerin nicbt erschien.

12 AufBitten der Buchautorin schrieb der Vf das ~rwort.

13 Der Brief(handschriftlicb) liegt in Kopie dem Vf vor.
14 Briefan Vf

am 17. Februar 2001 und fährt fort: »Natürlich
können wir uns einmal treffen. Am besten gefällt
es mir im BTÜckencafe. Dort bin ich manchmal
und trinke ein Glas Tee. Ich habe Ihre Telefon­
nummer und rufe Sie an. Ich hoffe, im nächsten
Jahr habe ich mehr Termine frei als im letzten!
Mit herzlichen Grüßen« gez. Joh. Kühn.

Zu den »Bosener Tagen« hatte Renate Kie­
fer ebenfalls eine Einladung erhalten, mu ste
aber absagen wegen eine geplanten Treffens
mit ihrem Münchener Doktorvater. ber auch
die en Termin konnte sie nicht einhalten wegen
einer unumgänglichen Operation.

Ihre Erfahrungen als verkannte Autorin kom­
mentiert sie Anfang ihres Todesjahres 2001 so: 14

»Den Fuß in die Türe der Öffentlichkeitsarbeit zu
bekommen, zumal in der Literaturszene, ist bekannt-

Anmerkungen

lieh Schwerstarbeit, nein: Glückssache. Zieht man ihn
zurück, dann flillt eben diese Türe wieder fest in ihr
Schloss, und man bleibt dert, wo sich Heerscharen von
Autoren befinden - im Aus.« Ihre eigene publizisti-

ehe Existenz bezeichnet sie als »Schubladengruft«.
»Und das trifft für den großten nilmeinerArbeiten
den agel aufden Kopf Präsenz ist (noch nicht) alles!
Doch ohne Prösenz ist alles nichts.«

Ihre Präsenz im »Heimatbuch des Land­
kreises St. Wendel« ist jedenfalls nicht zu über­
sehen. V wend 25 Jahren bereicherte Renate
Kiefer- iebert einen Inhalt in zehn Ausgaben
mit anerkenne werten wissenschaftlichen und
literarischen Beiträgen. Sie sichern der talen­
tierten treuen Mitarbeiterin das verdiente ehren­
de Andenken.

Wendelsdom

Als dereinst
ich vor dir stand,
Mythengebirge,
grau und ragend,
da sah
um deine Höhe ich
den chein.
Kein Fremdes
nimmt ihr wahr.
Du wiederstehst,
ein Felsen,
unberührt
von Zeitenwandel,
Modewort.
Bist meiner Tage
lebende Legende.

Wendelskapelle

Es ist,
al drängten weiße Rücken
sich um die stille Quelle.
Beiseite.
Dort im sommerhellen Tal.
Als schritte,
segensrnilder Hand,
der Hirte dort
an grünem Stabe.
Wie eine Harfe
rieselnd Lied
perlt in den Zweigen
sanft ein Raunen.
Schwingt vogelleicht
durch der Kapelle
lichten Raum
ein Glockenklang.
Dort
in dem stillen Tal
hör t du
da chweigen.
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Von
Renate IGefer- iebert (f)



Daheim bei meinen Toten*

Vcm
Renate Kiefer- iebm (t)

In einer Stunde wird der Friedhof chließen.
ebel, seit dem Morgen keinen Tag zulas end,

klebt in den Bäumen, sehr alt und sehr hoch, Park
des Todes. In einem Winkel, Efeu und andere
Schmarotzer umklammern die tämme, die .. te
zu Laub nicht mehr Bihig, gußeiserne Grabplat­
ten, die amen eingraviert, kaum mehr zu lesen,
Patina und Moos sind im Frieden mit denen dar­
unter. Bodenniedrige Zäune, Rost nur noch, fas t
die Gräber ein. Als befürchte man, die Abdek­
!omgen allein könnten nicht Einhalt gebieten.
Ringsum in den Dämmerschemen werden den
in Erwartung leicht gewordenen Seelen die roten
Lampen entzündet.

ovember. Ich bin wieder daheim. Dort,
ganz weit dort in den grünsanften Hügeln an der
Grenze, wo jenseits des chlagbawnes Frankreich
beginnt. Wieder daheim. Habe dem Friedhofs­
gärmer gekündigt. Das Grab gehön mir.

Ich habe alle Pflanzen entfernt. ur die
chön ten werden hier noch blühen. 0 dicht,

dass sie, einander berührend, ineinander ver­
wachsend, eine Platte bilden werden. ein, einen
Teppich, ein Blütenrneer, lastend nicht. In der
Mitte, vor dem marmornen Kreuz, zu tode dun­
kel, an dem, Hoffnung, der Gekreuzigte fehlt.
Ich werde ihn anfertigen la en. Großmutter.
Ihr einen Teero enstock. ein, da war Mutter,
die ihn sich gewünscht hatte. Und Astern am
Geburtstag. roßvater, welche Blumen ihm? Er
hatte nie übers Sterben gesprochen. War nur,
in einen letzten Jahren, täglich zum Friedhof
gegangen. Hatte dort auf einer Bank geses en,
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den Stock zwischen den Knien, auf seiner Bank,
tunden, bi Großmutter mich ausschickte, ihn

heimzuholen zum bende en. In der Ampel
glimmt das Licht. E wird drei Monate brennen.
Tag und acht. Der matte Schein steigt hinauf
in die sich neigenden Zweige der Birke, letzte
Blätter krampfen sich fest. Das Grau des Abends
aufgesogen von der frühen acht. Die Lampen
mehren sich. Kerzen brennen auf. Windstille
fast, biegt doch ein Luftzug die Flammen zur
Seite. Das Flackern huscht über die Gräber,lässt,
raschelndes Tanzen, das Birkenlaub aufblinken.

Eine Frau bleibt bei mir stehen, drückt fe t
mir die Hand. Wie oft war sie bei Großmut­
ter gewesen. Brachte ihr Leid mit. Großmutter
hörte zu. tunden. Dann, als Großmutters Kräfte
schwanden, blieb die Frau weg. Sagte, auf der
Straße zu mir, ie konnte mir nicht ausweichen:
Deine Großmutter i t auch nicht mehr das, was
sie einmal war. Ich hatte die Frau nicht sogleich
wiedererkannt. Doch dann waren es die ugen.

ie hatten alles das in ich bewahrt, was das sie
umgebende chwindende abzu toßen läng t
begonnen hatte. ur in einer schleierfeinen
Trübung die über den ugapfel glitt, kündigte
der Tod ich an.

Die Frau hielt noch immer meine Hand, mir
fiel jetzt der ame wieder ein, wie chön, agte
sie, dass ie nachhause zurückgefunden haben.
Darf ich noch Du zu Ihnen sagen? Und ie mach­
te eine Handbewegung hin zu dem Hügel. Ich
nickte. Ließ e zu. E eröffnete mir die Erde. Im
\i ohnzimmer wir alle vier wieder bei ammen.

Großmutter, Großvater, Mutter und ich. Beisam­
men um den großen runden Ti ch, auf dem der
Kaffee dampft. Ich blickte der Frau nach, bis die
gebeugte Gestalt, vielleicht chritt sie ein letztes
Mal über die dünne Oberfläche des Gottesackers,
von der Tiefe des in den bend ich verlierenden
Garten de Friedens ver chluckt wurde.

..Es handelt sich um einen Auszug aus de-r auto­
biographischen großen Erziiblzmg mit dem Titel

»Das Fleißkartmkind«, für die sich bisber kei1l;
Verleger fand.
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Mein Geburtshaus
Balduinstraße 55

Einmaliges Brauchtum verbindet sich mit Wohltätigkeit
25 Jahre St. Wendeier Krippeneselfest der Altstadtfreunde

Von Friedbert Weber Das Haus
meiner Großmutter,
mein Geburtshaus,
in dem Oma lebte,
die Familie meiner Eltern
und zwei Mietparteien,
wurde von den Erben verkauft
an meine Geburtsstadt,
die es ohne ot abriss
auf Straßenniveau.

Das Haus
mein Geburtshau ,
konnte ich nicht kaufen.
Ich kam zu spät
in den Zweitberufj
voll den Kopf von Ideen,
aufgeladen mit Tatkraft,
leer die Sparkonten,
»möblierter Herr«
in fremdem Hau.

Die bri sbirne erntete
mein Geburtshau ,
es blieb erhalten
nur noch der Keller,
zuge chüttet, planiert.
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Das Haus,
mein Geburtshaus,
hat die tadt beseitigt
für große Pläne,
die ie nicht ausführte,
bis heute nicht,
nach mehr als dreißig Jahren.
Meine Geburts tadt machte
aus dem Wohngrundstück
mit zwei Wohnhäu ern
einen Parkplatz für Pkw's.

Da Hau,
mein Geburtshaus,
durch tadtbedienstete verplant,
ging verloren - für immer.
Komme ich in die tadt,
gehe ich über den Par\....platz,
keinen Blick für parkende Auto
und freie ParL..'plätze.

Der Parl-platz i t
mir Gedächmis tätte.
Fa t aUe, die hier lebten,
ruhen heute
auf dem Friedhof der tadt.
Wenige nur bezeugen
da Leben von damal .

Ich wünsche
eine Bodenplatte mit ufschrift:
Hier wohnten einst Menschen,
Pkw' sind kein Ersatz.

Meine Geburtsstadt
achte ich noch immer,
doch jede Wohnung,
die sie bietet,
ist nichts
im Vergleich zu Omas I laus
in der Ober tadt,
wo Menschen lebten,
die mir zu leben halfen.

Alljährlich wiederkehrende kulturelle Zusam­
menkünfte bezeichnet man als Brauchtum. Zur
Pflege solcher lokaler oder regionaler Bräuche
religiösen oder zivilen Ursprung haben sich
insbe ondere die Heimatvereine verpflichtet. So
ver tehen sich die t. Wendeler Altstadtfreunde,
im Frühjahr 1973 gegründet und seit Mai 1984
eingetragener Verein, auch als Brauchtum pfle­
ger.

Schon in den siebziger Jahren begannen sie
im »Goldenen Esel« Fasmacht zu feiern und an
AschermittWoch in geselliger Runde Heringe zu
verzehren. Der Brauch einer Maiwanderung in
die nähere oder weitere Umgebung der Kreis­
stadt entstand chon vor zwanzig Jahren, geför­
dert durch die häufige Doppelmitgliedschaft
mit dem Wanderverein. chon früher pflegte
man den Brauch, ich durch eintägige und ogar
mehrtägige Gemein chaftsfahrten die dem aar­
land benachbarten Landschaften zu erschließen.

Drei weitere Bräuche, welche die t. Wende­
Ier Altstadtfreunde einführten, blieben jedoch
in der Heimatstadt einmalig. eit mehr al
zwei Jahrzehnten veranstalten sie im »Drei­
eck« zu ammen mit Männerchor und Krei se­
niorenchor die einzige öffentliche aifeier in
der Kern tadt. Länger noch feiern sie im er­
ein lokal vor der eigentlichen Wendel fe two­
che unter sich eine sogenannte orkirme. or
Beginn der orweihnachtszeit laden ie im fe ­
ten Wechsel zwi chen den beiden Kamoli chen
Pfarreien »St. Wendelin« und» t. Anna« und
der Evangeli chen Kirchengemeinde seit über
zehnJahren zu einem Ökumeni chen dvent ein.
Ohne jede Vorbild weder im aarland noch im

Bundesgebiet ist jedoch das einmalige Krippen­
eselfe t. Den Einfall dazu hatte im »Goldenen
Esel« Gerd Weber, der ereinsvorsitzende. Die
Altstadtfreunde und die tammgä te de Tradi­
tionslokals (seit 1834) ermunterte er nicht nur,
Ansichtskarten mit Eselsabbildungen aus ihren
Urlaubsländern zu schicken und E elsfiguren
als Mitbring el dem Verein lokal zu chenken,
wo mittlerweile mehr als 350 ausgestellt sind.
Er warb auch unter seinen Gesinnung freun­
den im Winter 1981 für den ungewöhnlichen
Gedanken, zum Jahresbeginn 1982, bevor die
kirchlichen und häuslichen Weihnachtskrippen
abgebaut werden, ein Fest zu Ehren des vier­
beinigen, langohrigen Statisten zu feiern und
seiner unbekannten orfahren und berühmten

achfahren, die früher oder heute al Reit- oder
Lasttier dem Men chen gute Dienste leisten, zu
gedenken.

either gingen 25 Jahre in Land, und da
t. Wendeier Krippeneselfest kann dank der

beharrlichen Altstadtfreunde auf eine festgefügte
Tradition zurückblicken. eine eschichte i t
lückenlo dol'Umentiert durch die kün tleri eh
ge talteten nter chriftslisten aller bisherigen

eujah treffen mit 1050 amen der Teilnehmer
sowie durch eine Sammlung der entsprechenden

eröffentlichungen der örtlichen Pres e. uch
wurden die Vortragstexte, in vollem Wortlaut
oder al Konzept bzw. Mitschrift, fa t au nahnls­
los archiviert.

Mit den Jahren erwarb der Brauchtum stifter
eine stattliche pezialbibliothek zum Thema
»E el« mit mehr al siebzig Titeln. Das älte ­
te Buch, der Roman von Heinrich Plöne >Der
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goldene Esel«, wurde 1940 gedruckt; das Kin­
derbuch »Scharna, der kleine Esel« von Andrea
Friedrich (Text) und Ute Döbele (Bilder) erschien
2005. Weit über die Hälfte aller Buchveröffent­
lichungen kam er t nach 1990 auf den Markt.
Gut ein Drittel i t für Kinder und Jugendliche
gedacht; die Esel heißen Anastasio, Bella, Ben­
jamin, Grisella, apoleion, Platero, Rinaldo
oder Senait. Als Romane ausgewiesen sind »Der
Goldene Esel« von Apuleius von Madaura in
der Übersetzung von August Rode (1956, 1988),
»Der Schwarze Esel« (1986) von Luise Rinser
und »Der Esel mit der Samthose« von Henry
Bo co (1999), in der französi chen Originalaus­
gabe von 1937 »L'ane culotte«. Sachlich infor­
mieren wollen »Liebenswerte Langohren« von
Ur ula Licht (1998), »Die Esel« von Johanne
Erich Fade (2000) und »Esel halten« von Mari­
sa Hafner, die auch Betrachtungen über »Esel«
anstellt (2002). erhard Eckert (1994) betitelt
seine Erlebnisse »Esel sind auch nur Men-
chen.«

Erzählungen von Begegnungen mit be timm­
ten oder erfundenen Eseln, nicht selten zur Weih­
nachtszeit, beinhalten etwa zwanzig Veröffentli­
chungen, außer den Kinder- und Jugendbüchern.
Zehn von ihnen wurden als Vortragsthemen bei
Krippeneselfesten schon ausgewählt. einem
Bekanntheitsgrad verdankt der E el bi weilen
die Hervorhebung im Buchtitel, obwohl sein
Anteil am Buchinhalt recht be cheiden au fällt.
»Rinaldo ist ein Esel« von Claus-Peter Lieckfeld
(1996) beschreibt nämlich zehn ungewöhnliche
Tiergeschichten. »Der Weinesei« (1995) steht für
die ammlung von dreißig Texten des Heimat­
schriftsteLlers ikolaus Fox (1899-1946). Eine
Kulturgeschichte des jüdischen Humor legt

zra BenGersh6m unter dem Titel »Der el des
Propheten« vor, nach dessen Begründung man
im Inhaltsverzeichnis vergebens sucht. Dagegen
läßt ein Buchtitel wie »Zwei Flügel braucht der
Men ch« vonJo eph Bemhart (1976) wohl kaum
ein Kapitel »Bruder sei und der wei e eister«
erwarten. Die Weihnachtslegende »Die acht
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der Tiere« von RudolfWiemer (1983) berichtet
»Vom E el, der nicht glauben wollte« und auch
das Taschenbuch »Weihnachten« von Anselm
Grün (1999) enthält ein Kapitel »Ochs und
Esel«. elb tver tändlich gehört »Der E el« zu
den »Tieren und Menschen« von Eugen Dre­
wermann (1998). Die Fabel »Der Esel mit dem
Löwen« nach Gotthold E. Lessing ist wie »Der
Esel« von Dirk Walbrecker in den »Fabelhaften
Tiergeschichten« (2004) abgedruckt.

chließlich bieten auch Lexika Wissens­
wertes über E el an. Während man vergebens
da »Lexikon Berühmter Tiere« (1997) trotz
einer 1200 Tiernennungen und das »Lexikon

der Symbole« (1987) befragt, erfährt der Esel
im »Buch der Tiere« von Hildegard von Bingen
wenigstens eine kurze Erwähnung. Einige Infor­
mationen finden sich in den kleineren Lexika von
Herder, Knaur und Komet wie auch im »Lexikon
zur Christlichen Kunst« von SachslBadstübneri

eumann (0.].). Am umfangreichsten unterrich­
tet das von Gerd Heinz-Mohr herausgegebene
»Lexikon der ymbole« (1998).

Die Bedeutung des Esels in Altägypten, Indien
und der Antike wird recht gegensätzlich gesehen:
einer eits al gefährlich, unheilbringend, dumm
und träge, der Wilde el (Onager) gar unvernünf­
tig, törri ch und widerstrebend, anderer eits als
anft, demütig, vornehm, beharrlich, geduldig,

genüg am, zuverläs ig und weise. In der roma­
ni chen Kunst i t der Esel innbild der Unzucht,
Faulheit, der Heiden und des Teufels; mit E els­
kopf und Esel ohren werden Men chen ver pot­
tet. Bei dem zehnstufigen Lebensalter kommt der
Esel vor dem Tod. Die Bibel, da Alte Testament
mit der elin de Bileam und das eue Testa­
ment mit dem Krippene el, dem FluchteseI und
dem Palme el, nennt ihn häufig. Als Bildattri­
but begleitet der el die Heiligen Antoniu von
Padua, Florentinus von traßburg und Gerhard
von uxerre.

Die t. endeier Altstadtfreunde ehen den
el als liebenswürdiges Reit- und Lasttier mit

überwiegend guten Eigenschaften. nun zu Ehren

begehen sie seit einem Vierteljahrhundert zum
Jahresanfang im »Goldenen E el« das Krippen­
e elfe t. Der Termin diese Brauchs liegt immer
auf einem Mittwoch der er ten eujahrswoche,
vom 2. bis 8. Januar, niemals am eujahrstag.
Weil Mitte 2005 das St. Wendeler Traditionslo­
kal nach 171 Jahren chJo ,fand die Jubiläums­
veranstaltung »25 Jahre St. Wendeier Krippene­
selfest« erstmals in Angels Hotel statt.

Weil kein Vortragender, so will e der Brauch,
Z\veimal genommen wird, gab es bisher 25 Fest­
redner, davon acht Festrednerinnen. 13 waren
Vereinsmitglieder, echs Freunde des Heimatver­
eins au t. Wendel, drei au dem Krei und zwei
von au wärts, nämlich au picheren (~Io elle)
und nna (We tfalen). Der uftritt begreift sich
als Ehrenamt und geschieht honorarfrei, trotz
allem Zeit- und Arbeitsaufwand.

uf den Eröffnungsvortrag von Gerd eber
über inn und Zweck des Krippene elfe te
folgte 1983 eine »E el betrachtung« von Fe1i­
citas Fri chmuth, der mit Prof. Leo Kornbrust
verheirateten chrift tellerin, die ie ogar auf
Büttenpapier drucken ließ. Dechant i. R. Johann
Litz, St. Wendel, (1911-1989) legte zum Thema
»Der Esel in der Heiligen chrift« mehr a1 zwei
Dutzend altte tamentliche Belegstellen und die
bekannten aus dem euen Testament vor und
veranschaulichte sie mit Lichtbildern. »Die
E elin de Bileam« . umeri 22, 21-35) unter­
zog Pfarrer Gerhard Koepke 19 5 einer exal.-ren
e egetischen Betrachtung. Der Oberkircher

Tierarzt Dr. Wolfgang Mettler (1930-2005)
erläuterte die Abstammung des Hausesei vom
nordafrikanischen bzw. nordasiatischen Wilde­
s~l, beschrieb Rassemerkmale und Körpergestalt,
EIgen chaften und Charakter.

Wie Griechen und Römer den el behandel­
ten, eine Schwächen und tärken beurteilten und
ihn literarisch nutzten, so z. B. im »Goldenen
E el« de puleius, erklärte Oberstudiendirek­
tor Dr. Walter Burnikel, der Leiter des Wen­
dalinums, in seinem gut recherchierten Vortrag.
Dem Esel nicht nur im Volkslied, ondern auch
in der Musikgeschichte und der nterhaltungs­
musik ging mit Hörproben der Mu ikpädagoge
Dr. Gernot pengler nach. Friedbert Weber, tu­

diendirektor in Trier, beschäftigte sich gründlich
mit dem Palmesei der vier Evangelisten in Litur­
gie und Brauchtum
owie in der dar teilen­

den Kunst. Die anda­
lu i che Elegie vom
E el Platero und dem
Dichter Juan Ramon
Jimenez, Literaturno­
belpreisträger aus Spa­
nien, gab Lie el Marx,
lokale Mitarbeiterin
der Saarbrücker Zei­
tung, wieder (1990).

Die folgenden Refe­
rate beruhten auf lite­
rari cher Grundlage,
also auf der Wiederga­
be von Büchern oder
Geschichten über E el.
Buchhändler Werner

artin hatte sich die
Kurzge chichte de

chweizers Charly
Clerc »Zwei Esel im
Himmel des Herrn«
au g wählt. In einer
weihnachtlichen Krip­
pen chau im Missions-

1'1

7i"IJr:.t Dr. WolfglJ'lg

Mm" spncbt im »Golde­

nm Esel«. G"blJ,.d HIt""
(!'.litte) und DteblJnt ]ohlJnn

Ur., (rtehts) IiUbeln üb" die

gezeigtm Dias (19 6).

Apothtk"]ost/H. Fisch"

trliiuttrt Eselsbegriffi (2003)



FestrednenTl Brigitte Boh­
sung und Gerhard U7eber
überreichtTI emtTI ptTldro­

scheck von 3.330 Euro an
die BOl/bütte St. U7endeliTl,
vertreten durch Hehllllt
Brandt (2004).

haus stellt der Künstler Karl Heindl viele hundert
Esel aus, deren Entstehung, Material, Haltung
und Ausdruck er beispielhaft auf dem Krippene-
el fest 1992 vorführte. Die Kurzgeschichte de

ö terreichischen rzähler Karl-Heinrich Wag­
gerl »Der störrische Esel und dasJesu kind« trug
Pfarrer i. R. Franz Schlemmer (1923-1993) vor.
Maria chlich, vieleJahre im uslandsschuldienst,
wählte sich »Marias kleiner Esel« der schwe­
dischen utorin Gunhild Sehlin. Studiendirek­
tor IIeinrich Hartrnann machte Bemerkungen zu
einer grauen Eminenz, dem E el von Bethlehem,
nach dem Dichter Jo efDirnbeck.

Die biblische Legende »Der Esel im Gelobten
Land« von Willi Fährmann erzählte die Buch­
halterin Christel Ballerio (1927-2003). Univer­
sitätsangestellter Walter Engel behandelte 1997
»Pantoffeln für den Esel«, ein Märchen der Stille
des chweizers Hans Manz. Der tadtbediens­
tete und Vorsitzende der Indienhilfe St. Wendel
e.V:, Toni Leismann, erzählte filmisch die selb t­
erfundene Geschichte vom Esel Flori. Das Esel
und Mensch beide Lastenträger sind, erläuterte
die Verkaufstrainerin Irene Gebert-Schlich in
Anlehnung an eine Geschichte von Eugen Dre­
wermann. Mit Manfred oltmer, Redakteur de
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Saarländischen Rundfunks, fand sich 2000 erst­
mals ein auswärtiger (in picheren wohnhafter)
Festredner, der seinen Dokumentarfilm »Die
E el von Hablutz« (bei Sarrebourg) als Loblied
auf die Langohren zeigte.

Die vier Esel-Märchen bei den Gebrüdern
Grimm analysierte die Germanistin Renate
Kiefer- iebert (1940-2001) im bi her zeitauf­
wändigsten Referat, bebildert und musikalisch
untermalt, vorgetragen von Ehemann Ernst­
WIlhelm Kiefer.

Den mit der Poitou-Esel tute Bella vom Jour­
nalisten Lorenz Schröter zurückgelegten Reise­
weg vom Hunsrück zur Eibe vollzog Pfarrerin
Carmen Engers- yasse in ihrem Festvortrag 2002
nach. potheker Jo ef H. Fischer präsentierte
Heilpflanzen und Arzneien, die mit dem Esel in

erbindung gebracht werden. In Anlehnung an
die chweizer utorin Marisa Hafner-Schneli
ging die gelernte Kindergärmerin Brigitte Boh­
sung der Frage nach, ob der Esel wirklich ein
verkanntes Ge chöpf ei. Die konkreten Eigen-
chaften des t. Wendeier tadtesels »Georgy

vom Hütherhof« beschrieb der Hofbesitzer Jür­
gen Jacob. potheker Klaus Thorwarth, in Unna
(\ estfalen) Vorsitzender des Heimatvereins, war
der 25. Fe tredner und zugleich der zweite von
auswärts. Er wußte begeisternd zu erzählen von
E ein überhaupt wie dem von nna insbesonde­
re, der dort eckname und Galeonsfigur, jedoch
noch kein Wappentier i t.

Da Krippene elfe t hat jedoch neben seiner
L..-ulturellen eite eine nicht unbedeutende finan­
zielle. E chließt eine Geld ammlung unter den
Verein mitgliedern und ahe tehenden ab, die
alljährlich mit dem Ölrumeni chen dvent begin­
nt und die \Veihnachtszeit bis kurz nach eujahr
umfa t, manchmal jedoch etwas länger währt.
Einer eits bezweckt ie die nter tützung mild­
tätig-karitativer Anliegen ahueller wie langfristi­
ger Art; anderer eit fördert sie den Erhalt tadt­
bildprägender Baudenkmale und die Anschaffung
Imltureller bjekte in t. \ ende!. In den Jahren
200 - und 2006 brachten die Altstadtfreunde je

einen Spendenbetrag von 1800 Euro zu ammen
zu Gunsten der Berliner Esel-Initiative e.V: Der
Lions Club schoss 900 Euro hinzu, so dass mit
insgesamt 4500 Euro die Verrnittlerorganisation
in Eritrea 50 Esel kaufen und an alleinerziehende
Frauen in diesem ostafrikanischen Wüstenland
verteilen konnte. Zu diesem überau guten am­
melergebni ,da sich au sehr vielen Klein pen­
den zusammen etzte, trugen aber auch 16 St.
Wendeier Einzelspender bei, die für 90 Euro
einen lebendigen E el mit Wa er ack gekauft
hatten. Sinnfälliger hätte wohl die Verbindung
der Esel-Spende mit dem Krippeneselfest nicht
ausfallen können.

Der höchste pendeneingang wurde imJahre
2004 mit 3.500 Euro erreicht. Diese Summe
erhielt die Bauhütte St. Wendelin e. ., welcher

der St. Wendeier Heimatverein seit 1999 al
einziger Mitgliedsverein angehört. Sie kam vor
allem zustande durch über 50 Überweisungen,
darunter auch von Kreissparka e und Volksbank,
und bezuschusste die Re taurierung der Zwölf
Apostel im Portalbogen der Wendelsbasilika.

Die e vereinseigene Aktion »Denkmalpflege«
hatte einige erfolgreiche Vorläufer. Im Jahr 1999
hatte der Heimatverein für die ehemalige Ho pi­
talkapelle von 1866 ein rundbogiges Chorfenster
ge tiftet. Die Kosten von 6.750 DM wurden
durch 70 Banküberwei ungen von St. Wendeier
Bürgern, Sammlung von vielen Kleinspenden
und die Vereinskasse aufgebracht. Für die Sanie­
rung des Glockenturmes der v. tadtkirche von
1845, einem stadtbildprägenden Baudenkmal,
spendeten die Altstadtfreunde im Jahr 2001 den
stattlichen Betrag von 5.000 DM. Die Orgel­
renovierung der Kirche hatte man 1988 chon
mit 2.000 DM unterstützt. Derselbe Betrag kam
im folgenden Jahr, samt einer Spende von 1987,
zusammen für die geplante Dachsanierung der

t. Annenkirche in Alsfa sen. Bereits 1992 hat­
ten die St. Wendeler Altstadtfreunde für die neue
Wendalinuskapelle in Pinsweiler, deren Bau man
ideell und finanziell unterstützte, ein Chorfen ter
für 2.400 DM gestiftet.

Mit Spenden bedacht wurden ebenfalls die
endalinu kapellen in t. Wendel, in Mutzig

(EI a s) und in Wendlingen (Deggenhausertal).
In den achtziger und neunziger Jahren kam

die Weihnachts pende hauptsächlich karitativen
ereinigungen und Einrichtungen zugute. 0

wurden unterstützt ein 0 -Kinderdorf, ein
KleinzirL..-us im Winterquartier, da Deut che
Blindenhilfswerk, die indi che Ärztin Dr. Marie
Louie in Tellicherry (Karala), die im 1arienkran­
kenhau zeitweise praktiziert hatte, ein \Vai en­
heim in Puerto Varra (Chile), die ternsinger­
aktion, Lepra tationen aufBali (Indone ien), die
Indienhilfe St. Wendel, mei ten mit 1000 DM,
bisweilen mehrfach. Die höchsten Spendenbei­
träge flo en auf die In el Bali und in bra ili­
am che Porto Alegro. 4.000 DM pendeten 65
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Beim 25. Eselbippmfest
in Angels Hotel riferim

Klaus Thoncl1rth 711it ein"
EselsmllSke (2006)



Elf&elftstredller 2006
(v./.n.r.):

ThOTllns Thorworth,
Kor/ Hemd/,

JosifH. Fisrher,
Brigitte Bohmng,

Cnnmm Engen !l.ynsse,
Toni Leis111oml,
Gerhord Weber,
Dr Wo/ur Burmke/,

....lario rh/irh,

Fnedbm Webe1;
F:llst- Wi/be/111 KieJn'

St. Wendeier Bürger und inrichtungen 1986
für Leprakranke auf Bali, wo P. Christian Doh­
men VD al Missionar gewirkt hatte. 3200 DM
kamen durch Bittbriefe des Vor itzenden, ver­
einseigene Sammlungen und pendenaufrufe
zusammen für ein 1300-Bettenkrankenhaus in
Porto Alegre, wo mittellose Patienten kostenlos
behandelt wurden. Es wurde von dem 86-jäh­
rigen Kardinal Alfredo Vicente Scherer geleitet,
des en Vater 1879 aus Theley nach Brasilien aus­
gewandert war.

Je 1500 DM sammelten die Alt tadtfreunde
1993 für Frauen in Kroatien, 1994 für kreb kran­
ke Kinder der »Villa Kinterbunt« in Homburg
und 2000 für die katholische Pfarrei» t. Jo ef«
in Tjumen ( ibirien), die Partnergemeinde von
» t. Wendelin«. icht zu vergessen ist eine
Spende von 2.500 DM, die 1983 aus dem rlö
eine Altstadtfestes den beiden katholischen Pfar­
reien» t. Wendelin« und» t. Anna« sowie der
evangeli chen Gemeinde an deren Pfarrherrn
ausgehändigt wurde.

ddiert man all die genannten ummen, 0

ergibt sich ein pendenbetrag von über 60.000
DM oder 30.000 uro. rstaunlich i t, da da
Beitragsaufkommen der Vereinsmitglieder, die

jährlich zwölf D bzw. nun zwölf Euro entrich­
ten, be onders in den letzten Jahren beträchtlich
unter dem pendenaufkommen lag. Wohin die
Zuwendung geht, an welche lokale, regionale,
nationale oder internationale Hilfsprojekte, ent-
cheidet der ereinsvor tand, meistens auf Vor­
chlag de or itzenden. Die penden, oft müh­
am ge ammelt aus vielen Kleinbeträgen, werden

ohne jede Verwaltungskosten abgeführt. Es dürf­
te wohl wenige Vereine in St. Wendel geben, aus­
genommen z.B. den Lions Club, die regelmäßig
Hilfsgelder sammeln und an Men chen in ot
verschenken. Die e \Vohltätigkeit ist ein wich­
tiges Merkmal des Krippeneselfestes.

Als einmaliges Brauchtum, das sich mit
Wohltätigkeit verbindet, gehört da Krippene-
elfe t zum Tradition bestand des Heimatvereins

Altstadtfreunde t. Wendel e.v. Seine Zukunft
ist an das ereinsschicksal gebunden. Solange
sich Personen uneigennützig bereit finden, zum
Lobe de E eis, des treuen, genügsamen und
lieben werten Hau tieres, einen Vortrag vor
E elfreunden zu halten, ind die u ichten güns­
tig, da die e nirgendwo on t bekannte Fe tin

t. \ endel weiterbe tehen wird.
Für die nahe Zukunft i t jedenfall bereits

vorge orgt. Am 3. Januar 2007 wird Ober tudi­
enrätin i. R. Dr. ~1argarete titz in Angels Hotel
einen \'omag zum Thema »Der goldene und
der chwarze E el al wichtige Figuren in den
Romanen von Heinrich Plönes und Luise Rin-
er~ halten.

Die an die em bend übliche pende geht
an die Kindertage tätte der Evangelischen Kir­
chengemeinde t. \\fendel.

Ein Jahr später, am 2.1.200 ,wird Oberstudi­
enrat i. R. Dr. fon Klein, nach u land chul­
dien t u. a. in panien zuletzt am tudienkolleg
der niver Ität in aarbrücken tätig, voraus-
ichtlich ich dem Thema »Der E el des ancho

Pan a« nach ervante »Don Quijote« widmen.
uch für die folgenden Krippeneselfeste ind

berei Planungen im Gange.

Chronik
Januar 2004 bis Oktober 2006
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Chronik Januar 2004 bis Oktober 2006

eller Rodcug ollfeht1l1o­
liger BnhntTo.<se von Tholt),
/loch t. nrodel

adjo Kirsch und]ennifer
chu (RV chnumbtrg

Theley) begeisttrn bei der
letzten portgaliJ.

22. April 2004
Der Caritas-Verband
eröffnet ein neue
Beratungs- und Betreu­
ung zentrum in der

t. \Vendeler Domga­
lerie. uf zwei Etagen
mit 1 Büro- und zwei
Konferenzräumen
können Hilfesuchen­
de nun unter einem
Dach beraten werden.

lit umgezogen in die

26. März 2004

Aufhören, wenn es am chönsten ist: Die elfte
uflage der beliebten portgala des Landkrei es

St. Wendel ist zugleich auch die letzte. Noch
einmal erleben mehr als 800 Gäste in der voll­
besetzten überthaler Bliestalhalle spektakuläre
Showeinlagen und die Ehrungen der erfolg­
reichen Sportler de vergangenen Jahre. Mit
dem Titel » portier
des Jahres« kann sich
Frederic Dzierzon vom

chützenverein »Edel­
weiß« Marpingen
schmücken, »Sport­
lerin de Jahres« wird
Jana Anton vom Tri­
tonic Team t. Wendel,
bei den Mannschaften
gewinnt das 1. Herren­
team der Volleyballer
vom TV B1ie en.

stellt. Insbe ondere der historische Teil i t zu
einem Markenzeichen der beliebten Publikation
geworden, weil er eine Lücke zwischen lokalen
und überregionalen Veröffentlichungen chließt
und interessante neue Forschung ergebnisse ent­
hält. Der Landkreis St. Wendel gibt al einziger
aarländischer Landkreis seit 1948 kontinuierlich

ein solches IIeimatbuch heraus.

21. März 2004
Da 29. »Heimatbuch des Landkrei e t."\ en­
del« wird im t. Wendeler Landra amt vorge-

ten Bauabschnitt vom St. WendeIer Bahnhof bis
zum »Lindener Hof« in überthai geben Wirt­
schaftsminister Dr. Hanspeter Georgi, Landrat
FranzJosefSchumann und Bürgermeister Klaus
Bouillon den tartschu s für die e von vielen
begrüßte Projekt. Auf der 12,1 Kilometer langen
Tra e befinden sich 21 Brücken und Durchlässe,
die teilweise instand gesetzt und gesichert wer­
den müssen. Von t. Wendel bis Tholey erhält
der Radweg neun An chlussstellen, die güns­
tig zu anderen Radwegen, touri ti chen Zielen
und Beherbergungsbetrieben gelegen sind. Die
An chlus stellen werden mit itzgruppen, Infor­
mationstafeln, Fahrradständern und stellenweise
mit utoparkplätzen au gestattet. Die Ge amt­
ko. ten für Grunderwerb, usbau de Radweges
und Umbau der Brücken belaufen sich auf
3,7 Millionen Euro. Das Land beteiligt ich mit
70 Prozent und der Landkrei mit 10 Prozent an
den zu chus fahigen Ko ten.

19. März 2004
Regionaldekan Alfred Becker, gemein amer
Vor itzender de Caritasverbande für die Regi­
on chaumberg-Blie und de Caritasverbande
für aarbrücken und mgebung e. ., wird nach
17-jähriger Amtszeit feierlich im Bürgerhau

eunkirchen verab chiedet. eine achfolge
tritt Polizeidekan Dr. Rolf Dillschneider an.

»Kein Europa ohne Werte«. Dabei zeigt er die
Gefahr auf, da ohne einen tiefgreifenden Wer­
tewandel ganze Bevölkerung gruppen in Europa
in \\-;rtschaftliche und soziale bseits geraten
könnten.

18. März 2004
?\lit dem u bau der ehemaligen Bahntras e
von Tholey nach t. Wendel zu einem attrak­
tiven Radweg eröffnet die Stadt St. Wendel
neue Per pektiven für den sanften Tourismu
und den umweltfreundlichen Alltagsverkehr.
lit dem symboh ehen patenstich für den ers-

9. März 2004
An Herben chmidt au A1sweiler wird vom Chef
der saarländi chen taatskanzlei Karl Rauber
im Bi tori chen itzung aal de St. Wendeier
Landratsamte da Bunde verdien tkreuz am
Bande au gehändigt. Al ereinsgründer und

-vor itzender. ürtsvor teher, Gemeinderatsmit­
glied und im Krankenbe uchsdienst der Pfarrei
habe er ich überJahrzehnte ehrenamtlich für die
Allgemeinheit engagiert.

15. Januar 2004 (Saarbrücker Zeitung)
»Die notwendigen wirtschaftlichen Erfolge erzie­
len, ohne christliche und oziale Werte aus dem
Blick zu verlieren« will Gerd Leins, der neue
kaufmännische Leiter am St. WendeIer Marien­
krankenhaus. Der bi herige Direktor Thomas
Thiel i t künftig für die wirtschaftliche Zukunft
der Caritasträgergesellschaft Trier verantwortlich.
Leins hat bereits seit 15 Jahren als Stellvertreter
die Entwicklung des Hauses mitbestimmt.

8. Februar 2004
Mit der höchsten Auszeichnung de Deut-
chen Roten Kreuzes, dem Ehrenzeichen, wird

Annelore Burkholz aus Güde weiler an ihrem
70. Geburtstag in überthaI geehrt. Bernhard
Preiß, Präsident de DRK-Landesverbandes, lobt
das vielfaltige Engagement der stellvertretenden
DRK-Kreisvorsitzenden.

8. März 2004
Profe sor Dr. Paul Zulehner, Inhaber de älte­
ten Lehrstuhles für Pastoraltheologie in Wien,
referiert beim 13. Wirtschaftstag im t. Wende­
Ier Saalbau vor fast 300 "sten über da Thema

10. Februar 2004
Der mit 600 Euro dotierte Jugendprei 2003,
der unter dem Thema »Jahr der Behinderten«
ausgelobt war, wird den t. Wendeier Pfadfin­
dern vom Stamm St. Wendalin zuerkannt. ie
engagieren sich mit der ruppe »Füreinander

- Miteinander« für eine sinnvolle, gemein ame
Freizeitgestaltung von Jugendlichen mit und
ohne Behinderung.

Zusammengestellt von
Kann und Christoph
Schirra (Text) und
Constanze Baus (Bild­
auswahl)

Wirtschnftstog: Die Spor­
kosst11di,'ektorro Bmld Groß

undJosifAlles. Gostl'edner
Prof Dr. Poul Zulehner
und LDndrnt Fmnz Josef
Schllmonn
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neuen Räumlichkeiten sind auch das Cafe Jonas
und der ozialdienst katholischer Frauen und
Männer, die zuvor in der Linxweilerstraße zu
finden waren.

2.Juli 2004
Die Arbeitsgemeinschaft St. Wendeier Heimat­
vereine - im Saarland einmalig - feiert in der
historischen Hospitalkapelle ihr zwanzigjährige
Bestehen. Ein Vertreter des Kultusministeriums
ehrt als verdienstvolle Akteure Ruth Grawann

iederlinxweiler), Hans-Josef Wagner (Blie­
sen), Walter Engel, Karl Heindl, Gisela Mauer,
Gerd Weber (St. Wendel), Reimund Benoi t,
Günter toll (Dörrenbach), Hans Kirsch (Sel­
chenbach), Ewald Wallenbacher iederkirchen),
Karl Deckarm (Osterbrücken) und Walter Harth
(Bubach).

den Kreistag mit 3,9 Prozent der Wählerstim­
men ebenso wenig wie die FDP mit 2,9 Prozent.
Die Chri tdemokraten haben nun 18 itze im
Krei tag (plus zwei), die Sozialdemokraten kom­
men auf neun Sitze (minus zwei). Die Wahlbetei­
ligung liegt mit 67,3 Prozent 6,4 Prozent nied­
riger al im Jahre 1999.

6. Juli 2004
Die begleitende Hilfe unheilbar Kranker und
Sterbender, sowohl ambulant als auch stationär,
hat sich der erein Christliche Ho pizhilfe im
Landkreis t. Wendel e.V: zur ufgabe gemacht.
Um diese Arbeit finanziell abzusichern, wurde
die tiftung Lebensabend im Landkrei St. Wen­
del gegründet. Satzungsgemäßer Zweck der als
gemeinnützig anerkannten Stiftung ist »die För­
derung der ambulanten w1d tationären Iilfe für

chwerkranke, terbende und ihre Angehörigen
im Landkreis t. \Vendel.«

9. -11. Juli 2004
Mit einem dreitägigen Dorffest beendet Balter ­
weiler die Feierlichkeiten zu seinem 700-jäh­
rigen Dorfjubiläum. Er tmalig erwähnt wird ein
»Walter von BaIterswilre« in einer rl'Ul1de des
Klo ter Tholeyau dem Jahr 1304. ach wech­
selvoller Geschichte zählt der Ort heute 1.200
Einwohner und gehört zur Gemeinde amb rn.
D r er 'te Teil derJubiläum feierlichkeiten findet

18.Mai 2004
Seit mehr als vierJahrzehnten engagiert sich Her­
bert Puhl ehrenamtlich im kirchlichen, sozialen
und kulturellen Bereich in einer Heimatgemein­
de Tholey. Dafür wird er im Tholeyer Rathaus
mit der Verdienstmedaille de Verdienstordens
der Bundesrepublik Deutschland geehrt.

20.121. Mai 2004
Die Europäische Akademie Otzenhausen (EAO)
blickt auf 50 Jahre zurück und begeht dieses
Jubiläum mit einem Tag der offenen Tür. 1954
zunächst als europäische Begegnungsstätte
gegründet, entwickelte ich die EAO über die
Jahrzehnte zu einem modemen Kongr zentrum
und einem For chungsin titut mit den chwer­
punkten »Europa«, »Politische Bildung« und
»DDR-Forschung«. Rund 150 eran taltungen
werden jährlich in der Akademie durchgeführt.

23. Mai 2004
Seit 20 Jahren verfügt der Landkreis t. Wen­
del über einen Veterinärzug. Diese landesweit
einzigartige Einrichtung hat die ufgabe, die
Veterinärämter und die Landwirtschaft bei der
Bekämpfung von Tierseuchen zu unter tützen.

ach zwei Jahrzehnten übergibt der Gründer
und Leiter des Veterinärzuges, der ehemalige
Kreisveterinär Dr. Kar! Berrang, sein Amt an
den Tierarzt Peter Wagner.

Juni 2004
Auf der ehemaligen Raketenba is Reit cheid
entsteht das neue Gewerbegebiet » chwann«.
Damit hat die Gemeinde Frei en die Konver-
ion de ehemaligen Militärgelände erfolgreich

umge etzt und verfügt nun über weitere fünf
Hektar Gewerbefläche.

13. Juni 2004
Bei der Kreistag wahl stimmen im Landkreis

t. Wendel 61,1 Prozent der \Vahlberechtigten
für die D ,während die PD auf 32,1 Prozent
zurückfällt. Die Grünen chaffen den Einzug in

mühle über Herme keil nach Trier und zurück.
Die rund 60 Kilometer lange Strecke ist vor
allem für usflügler und Berufspendler gedacht
und wurde auf Initiative der rheinland-pfälzi­
schen und saarländi chen Zweckverbände für den
Schienenper onennahverkehr eingerichtet.

16. Mai 2004
Mit einem Festakt im Bosaarium wird das
25-jährige Bestehen des Bostalsees gefeiert. Vor
zweieinhalb Jahrzehnten als Instrument der

Irtschaftsförderung eingerichtet, hat sich der
Bostal ee nicht nur zum touristischen Aushän­
geschild de aarlande entwickelt, sondern ist
auch ein Motor der wirtschaftlichen Entwick­
lung im anl.'t WendeIer Land geworden. eben
Mini terpräsident Peter Müller würdigen weitere

ertreter aus \ Irtschaft, Politik und Ge ellschaft
die es Ereignis. Die ganze Eventserie des Som­
mers 2004 steht unter dem Motto »25 Jahre
Bostal ee«.

•
~, . ,.

•

15.Mai 2004
Die beliebte Radtour der aarbrücker Zeitung
( Z-Radtour) tartet an die em Sam tag am
Pfarrheim de Marpinger rtsteiles Al weiler.
Die etwa 24 Kilometer lange trecke eröff­
net chön ussichten auf das Sankt Wendeier
Land.

b die em am tag verkehren auch die Bus e auf
der neuen Regional-Linie Regio200 von Türki -

1.Mai 2004
Mit einem Open Air-Konzert de hartstiirmers
DJ Ötzi eröffnet der Biergarten am Bo aarium

seine erste vollstän­
dige Freiluft-Saison.
Mit mehr als 3.000

itzplätzen ist er der
größte Biergarten im
Südwesten Deut ch-
lands. Betrieben wer­
den Biergarten und die
angrenzende Event­
halle Bosaarium von
der Bo aarium Event
GmbH.

7. Mai 2004
Am Bostal ee und an weiteren Standorten im

ankt WendeIer Land wird das Erlebnispäd­
agogische Zentrum Saar (EPZ) eröffnet. Das
EPZ, eine Initiative der aarländi chen Lande ­
regierung, hat es sich zum Ziel ge etzt, durch

aturerlebnis und Abenteuer port Kindern und
Jugendlichen Themen wie ewaltprävention
und ozialkompetenz zu vermitteln. eben der
Kanustation am Bostalsee zählen Klettern in

berthal, Mountainbiken in Tholey, ein Hoch­
seilgarten in Theley oder egelfliegen in arpin­
gen zu den Angeboten des EPZ.

• e_

A" ~f
I!"t{:) .;).. 'a., r, I" _. .'".~ ..... - .•• ......" ... --... 1

• ",<-. ,. ; ~. >.)~. -f",. .
".- .~.. .. ~ ~ : "\. '! - ,--

''''I, _ .. ' .... _.-.: __.... ";.., '".t\.e_'- c'

Fest/ie/m' Tanz von VanesJa

Buk" und""llehot/ Ewig
zt/m 25, Geburtstag des

Bostn/sus

DJ Ötzi livt nm Bostalsu:
D" nNlt Bi"gorttn 0111

Bosoorium wird mit till"
Riesrnparty "iiffiut.
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ankt H'rndeler umd und

den Bostolsee: Der Wi'l-l­

umftkr ADAC-Rn/~ye

Wichtige Wettl'1'dotro liefert

die neu digitale choutaftl

om Bosto/see.

bereits am 15.116. Mai mit Gottesdienst, Buntem
Abend und Begegnungstag tatt. Beim Dorffest
sind unter anderem ein Handwerkermarkt und
ein Kinderflohmarkt die Attraktionen.

August 2004
Auf dem ehemaligen Kasernengelände in t. Wen­
del eröffnet eine Tage klinik. Hier werden von
Alkohol und Medikamenten abhängige Men-

ehen betreut und behandelt. Die Reha-Tage ­
klinik in der Welvertstraße bietet zwölf Plätze für
alkohol- und medikamentenabhängige Frauen,
die nach abgeschlo sener Entgiftung wieder in
einen Alltag ohne Suchtmittel zurückfinden wol­
len. Träger ist die Saarland Heilstätten GmbH.

4. August 2004 (Saarbrücker Zeitung)
Luft- und Wassertemperatur, Luftfeuchtigkeit,

iederschlagsmenge, Windrichtung, Windge­
schwindigkeit - diese
sechs Werte lassen
sich nun am Bostal­
see able en. Möglich
macht dies eine digi­
tale chautafel, die am
Beginn de eerund­
weges nahe der See­
verwaltung montiert
wird. Die Wetterdaten
werden von der Mete­
omedia-Wetter tation

(Kachelmann) an der Rückseite der eeverwal­
tung aufgezeichnet und auf das auch au einiger
Entfernung ablesbare Display übertragen.

19. bis 22. August 2004
ler Tage lang findet die ADA -Rallye Deutsch­

land al Wertungslauf zur Rallye-Weltmeister­
schaft statt. eben den Wertungsprüfungen
Peterberg, Bosenberg, Stadtkurs St. Wendel,

t. Wendeier Land und Teufelsk pf lockt der
Servicepark am Bostalsee die Zuschauer in den
Landkrei St. Wendel. Insgesamt hat die Rallye
Deutschland mehr als 200.000 Besucher. ieger
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25. August 2004
Eine neue kommunale Leitstelle für Integration
soll auch im Landkreis St. Wendel Migranten
und pätaussiedler im Rahmen des Integrati­
onsprozesse kompetent beraten und begleiten.
Hauptaufgabe dieser krei weiten Koordinations­
stelle ist es, Migrantinnen und Migranten eine
er te Orientierung zu geben und sie an Integra­
tion angebote, wie zum Beispiel Sprach- und
Berufsvorbereitungskurse, heranzuführen.

2. September 2004 (Saarbrücker Zeitung)
Mit viel Eigeninitiative und technischem ach­
ver tand haben Mitglieder der Feuerwehr der
Gemeinde amborn aus einem VW-Transporter
ein komplette Ein atzfahrzeug gebaut, das der
D - orm entspricht. Etwa 1.000 Arbeits tun­
den inve rieren die Helfer in den fachgerechten

ufbau d Fahrzeuges und paren der Gemeinde
dabei nach chätzungen von Fachleuten knapp
100.000 Euro. 't der PLanung und orarbeit
waren die FloriansjÜllger bereits seit März 2003
be chäftigr.

5. September 2004

Bei den Landtagswahlen wird die CDU im Land­
krei t. V endel in allen acht Kommunen des
Landkrei es t. endel stärkste Partei. Die PD
mus hingegen tarke Verluste hinnehmen. Aus
dem Landkrei t. Wendel ziehen für die CD

Hans Ley, Karl Rauber und Hermann Josef
Scharf in den Landtag ein, für die PD Armin
Lang. ach der Regierungsbildung rückt auch

adine Müller (CDU) in da Landesparlament
nach.

4. Oktober 2004 (Saarbrücker Zeitung)
Martin choll aus Braunshau en wird »in Aner­
kennung seiner besonderen erdien te um die
saarländische Amateurrnusik« vom saarlän­
dischen Kultusminister Jürgen chreier (CD
die Große Ehrenplakette verliehen. Die Verlei­
hung erfolgt auf Vorschlag des Bundes aarlän­
discher Musikvereine (BSM).

7. bis 10. Oktober 2004

Auch kirchliche Jugendgruppen aus dem Land­
kreis St. Wendel nehmen an der konzertierten
»72- tunden-Aktion« teil, die vom Bund der
Deutschen Kamolischen Jugend (BDKJ) orga­
nisiert wird. Spektakulär ist der Bau eines Beach­
handball-Feldes auf dem Gelände des gemeinde­
eigenen Freibade in Obermal, den Jugendliche
und Betreuer der DJK Obermal mit nterstüt­
zung von Spon oren und ehrenamtlichen Hel­
fern in nur 72 Stunden bewerkstelligen.

5. November 2004
Der Rentner Johann Becker hat ein Teilstück
der einstigen Bahnroute onnweiler-Wadern
vom Ortsausgang Prim tal in Richtung Ka tel
in einen Wanderweg umgewandelt. Etwa 300
unentgeltliche Arbeit tunden hat der rü tige

enior für die erforderlichen Arbeiten, inklusi­
ve Brückenbau, gebraucht. Johann Becker führ­
te eine ehrenamtlichen Ein ätze mit eigenen

a chinen und Geräten durch.
Für ihr jahrzehntelanges kommunalpoliri ches
Engagement werden Paul Backe au eipel,
Walter Gotmard aus otzweiler und Lomar
Wie en aus "Winterbach im St. Wendeier Land­
ratsamt von Innenministerin Annegret Kramp­
Karrenbauer (CDU) mit der Freiherr-vom- tein­
Medaille ausgezeichnet.

12. November 2004

Al eine »Bereicherung für die gesamte Regi­
on« bezeichnet ozialminister JosefHecken da
neue Caritas- eniorenhaus in Hasborn-Daut­
weiler, das mit einem Festakt offiziell eröffnet
wird. In ge amt werden in der neuen inrich­
tung 4 voll tationäre sowie zwölf Kurzzeit- und
Tage pflegeplätze angeboten. Außerdem sollen
den Bewohnerinnen und Bewohnern og. »Haus­
gemeinschaften« zur Verfügung stehen. Die Ein­
richtung hat rund fünf Millionen Euro gekostet.

19. November 2004
Der Kommunalpolitiker GÜllter Jung wird im
histori chen Saal des St. WendeIer Landrats­
amtes mit dem erdienstkreuz am Bande des
Verdienstordens der Bundesrepublik Deutsch­
land ausgezeichnet. Besondere erdienste
habe sich der Sport- und Französischlehrer
Jung um die Aussöhnung zwischen Deutschen
und Franzosen erworben. eben seinem jahr­
zehntelangen kommunalpolitischen Engage­
ment trägt Jung seit 1974 Verantwortung für
die tädtepartner chaft St. Wendels mit Reze.

1. Dezember 2004

Anlässlich des Welt-Aids-Tage informieren
Mitarbeiter des t. WendeIer Ge undheitsamte
mit einem Info- tand am Globu -Handelshof
über HIV/ 'd und andere exuell übertragbare
Krankheiten. Die Aids-Organi arion der erein­
ten ationen AID ) hat Frauen und äd­
chen in diesem Jahr in Zentrum ihrer Kampagne
gestellt. Im aarland leben etwa 450 H -Infi­
zierte, davon rund 90 Frauen. eit Beginn der
Epidemie ind im aarland 250 Men ehen infol­
ge einer Aids-Erkrank."UIlg gestorben.

Beim Danke chönfest der Lande arbeit ge­
mein chaft Pro Ehrenamt in t. Ingbert werden
im uftrag des Bundespräsidenten Horst Köh­
ler Brigitte Müller aus amborn sowie Reiner
Kunz und Heinz-Otto chmidt aus t. Wendel
für ihr bürgerschaftliches Engagement mit der
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Verdienstmedaille des Verdienstordens der Bun­
desrepublik DeutscWand geehrt.

1. - 3. Dezember 2004
500 Lehrstellen, 50 Berufsbilder und 44 Ausstel­
ler: Bei der Ausbildungsmesse »Top-Job 2005«
in der Erweiterten Realschule Theley werden
mehr als 2.000 Schülerinnen und chüler der
Klassenstufen 9 und 10 umfassend über das
Thema Au bildung informiert. Organisatoren
sind die Gemeinde Tholey und die tiftung Kind
und Jugend, Kooperationspartner die OK des
Saarlandes, der Landkreis t. Wendel und der
Ausbildungs- und Fortbildungsförderverein.

10. Dezember 2004

Jakob Schäfer aus amborn erhält im Hi to­
ri chen Sitzungssaal des Landkreises das er­
dienstkreuz am Bande des Verdienstordens der
Bundesrepublik DeutscWand. Ausgezeichnet wird
er für seine Verdienste im Umweltbereich und
für sein kommunalpolitisches Engagement. Sein
ehrenamtliches Engagement - unter anderem im
Kreisjagdbeirat, als Gemeinderatsmitglied und
als Ortsbeauftragter für den atur chutz seiner
Heimatgemeinde - habe Jakob Schäfer mit viel
Eigeninitiative und Idealismu betrieben.

28. Dezember 2004

Am ftiihen Dienstagmorgen fliegen zwei THW­
Helfer au dem Landkreis t. Wendel mit der 0

genannten eeba ( chnell-Ein atz-Einheit-Ber­
gung usland) nach Phuket in Thailand. ach
der Tsunami-Kata trophe ollen Michael Becker
vom TIIW-Freisen und Roland Höhnen vorn
THW-OrtsVerband ohfelden mit einer ruppe
von 15 TIIW-Helfern vor Ort nach ermis ten
suchen.

20. Januar 2005

Der Landkreis St. Wendel gehört zu den beson­
ders familienfreundlichen Regionen in Deutsch­
land. Diese erfreuliche Meldung geht aus einer
wi en chaftlichen tudie hervor, die das renom-
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mierte WlrtSchaftsforschungsinstitut Progno
in Zusammenarbeit mit der Wochenzeitung
»Die Zeit« und dem Bundesfamilienministe­
rium in Berlin vorstellt. Unter dem Thema
»Familienfreundlichkeit in Deutschland« liefert
der »Farnilienatlas 2005« eine Bestandsaufnahme
der Familienfreundlichkeit in den 439 Kreisen
und kreisfreien Städten in Deutschland. Als ein­
ziger saarländischer Kreis darf sich der Landkreis
St. Wendel dabei zu den 88 familienfreundlichs­
ten Regionen DeutscWand zählen.

24. Januar 2005
Gezielt auf Blanko-Dokumente, Visa und ande­
re ordrucke abge ehen haben es offenbar Ein­
brecher, die am \.Vochenende in die Ausländer­
behörde und die Kreiska e des St. Wendeler
Landrat amtes eingebrochen sind. Erst am
darauffolgenden Montagmorgen wird die Tat
von Verwaltungsmitarbeitern entdeckt. Welche
Dokumente in welcher Anzahl gestohlen wur­
den, wird von Mitarbeitern des Staatsschutzes
beim Landeskriminalamt in Saarbrücken unter-
ucht. Ein ähnlicher Fall hatte sich vor wenigen

Monaten in der aarlouiser usländerbehörde
ereignet.

28. Januar 2005 (Saarbrücker Zeitung)
140.000 Euro ko tet die neue Rap müWe auf dem
Gelände der Raiffeisen-Warenzentrale in Mar­
pingen. litte Februar soll ie ihre Arbeit aufueh­
men und im er ten chritt 5.000 Tonnen Raps

im Jahr maWen. Damit will die Erzeugergemein­
chaft nachwachsender Rohstoffe St. Wendel e.v.

qualitativ hochwertiges Rapsspeiseöl herstellen
und erfolgreich vermarkten.

1. Februar 2005
In Sachen Blutspendebereitschaft ind die Men-
chen im Landkreis t. Wendel aarlandweit spit­

ze. Geme en an der EinwohnerzaW von 94.809
Menschen erreicht da Sankt WendeIer Land mit
7.211 Blutspendekonserven bei den Lokaltermi­
nen de Deutschen Roten Kreuzes im Jahr 2004
einen Prozentsatz von 7,61. In der Gesamtaus­
wertung kommt das Saarland lediglich auf 3,72
Prozent.

18. Februar 2005 (Saarbrücker Zeitung)
Damit betroffene Frauen mit ihren exi tenti­
ellen Sorgen nicht alleine sind, sich mitteilen
und Erfahrungen austauschen können, wird in
St. Wendel die »Frauen- elb thilfe nach Krebs«
gegründet. Die Gruppe trifft ich regelmäßig im

t. WendeIer arienkrankenhaus.

23. Februar 2005

Im Historischen itzungssaal de Landkreises
verleiht Landrat Franz Jo ef chumann der
Jugendgruppe des Urexweiler aturschutzbundes

abu) den Jugendpreis 2004, der unter dem
Motto» atur hautnah erleben« tand. Die
18 Jugendlichen bekommen den mit 600 Euro
dotierten Prei für ihr vorbildlich Engagement
im Umwelt- und atur chutz ihrer Heimatge­
meinde.

24. Februar 2005
»Ran an den peck« heißt e auf einer Info- er­
an taltung in der Kultur cheune HochmüWe in
Oberlin.xweiler. Da t. V endeIer Ge undheits­
amt stellt zusammen mit der Kinderklinik KoW­
hof und dem Saarländischen Ärztesyndikat
das Konzept »Ambulante Adipo itastherapie
für Kinder im Landkreis« vor. Die ZaWen des

undheitsamt ind alarmierend: Elf Prozent

der Jungen unter echs Jahren und 16 Prozent
der Mädchen haben Übergewicht. Bei Ein chu­
lungsuntersuchungen im Jahre 2003 mussten
unter den Sechsjährigen 5,5 Prozent der Jungen
und 8,2 Prozent der Mädchen als adipös einge­
stuft werden. Ziel der ambubl~.nten Therapie
bei gesundheitsgeHihrdendem Ubergewicht ist
es, den teilnehmenden Kindern ein wohnortna­
hes, alle wichtigen Aspekte - wie Ernährungs­
beratung, erhaltenstherapie, Sporttherapie,
psychologische Betreuung und Elterntraining

- unlfassende Programm anzubieten.

26. Februar 2005

Ein Dance-Workshop mit dem Thema»Tanzen
tatt Drogen« im Zu ammenhang mit einer Anti­

Drogen-Kampagne des Landkrei es t. Wendel
lockt mehr als hundert Teilnehmer in die Turn­
hallen des Arnold-Janssen-Gymnasiums. Oliver
Radig, professioneller Tänzer und Choreograf
der Sängerin Anastacia, weist die Tänzerinnen
und Tänzer als Höhepunkt der Veranstaltung in
die Kun t de » Ideo-Clip-Dancings« ein.

27. Februar 2005

Andreas Veit (CDU) i t neuer BÜfgermei ter der
Gemeinde ohfelden und damit achfolger von
Dr. Heribert Giseh. Der Diplom-Verwaltungs­
und Betriebswirt Veit etzt sich mit 51,6 Prozent
der timmen gegen seinen Gegenkandidaten
Eckhard Heylmann von der PD durch.

Mehr als 500 Freunde
de Garde- und Schau­
tanzes besuchen das
»Fe tival der Garden<
in der amborner
LIebenburghalle. 18

ereine mit etwa 300
Tänzerinnen zeigen
nach dem Ende der
Fa tnachtssaison ein
weitere al auf der
Bühne ihr Können.
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BeS'l/cb alls dem Partner­

Londkms: US-KonmJ
Christopher Hodges (Mitte)
mit WoJfgang MI/ble find
Londrat chI/mann

1. März 2005
Werner Wohlgemuth aus Reitscheid erhält für
sein vielfältiges ehrenamtliches Engagement im
Frei ener Rathau aus den Händen des aarlän­
dischen Landtag präsidenten Hans Ley das Ver­
dienstkreuz am Bande des Verdienstordens der
Bundesrepublik Deutschland. Wohlgemut habe
eine ehrenamtlichen Aufgaben im Interes e sei­

ner Heimatgemeinde stets mit großem persön­
lichen Einsatz wahrgenommen.

3. März 2005
Der Pflege deutsch-amerikanischer Beziehungen
soll der Besuch des amerikanischen Konsuls
Chri topher Hodges beim t. Wendeier Landrat
FranzJosefSchumann dienen. Themen des Tref­
fens sind neben der politischen Situation in den

ereinigten Staaten nach der Prä identschafts­
wahl auch wirtschaftliche und vor allem freund­
schaftliche Kontakte zwischen dem Landkreis

t. Wendel und den USA. An dem Ge präch
nehmen auch Vertreter des Deutsch-Amerika­
nischen Freundeskreises Lane County teil, der
seit 1988 die Beziehungen des Landkrei es mit
die er Region des amerikanischen Bunde staates
Oregon pflegt.
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4.- 29. März 2005
Engagierte Bürgerinnen und Bürger aus dem
St. WendeIer Land haben nach der Flutkatastro­
phe in 0 tasien das Hilfsprojekt »Chancen für
einen euanfang« ins Leben gerufen, da kon­
krete Aufbauhilfe im Tsunami-Katastrophenge­
biet leisten will. nter der Federführung Bernd

agels vom Gesundheitsamt des Landkreises
St. endel und des Arztes Eduard Singer soll in
einem Dorf in der indonesischen Provinz Banda

ceh eine Trink- und bwasserversorgung für
1.500 Men chen gebaut werden.

14. März 2005 (Saarbrücker Zeitung)
Die Oberthaler Bürgermeisterin Sigrid Morsch
ist neue orsitzende der Lebenshilfe St. Wen­
del. Bernhard üller, der das Amt 18 Jahre lang
bekleidete, wird künftig Geschäftsführer der
Werkstatt für Behinderte der Lebenshilfe Spie-
en-Elversberg. Ohne Gegenstimme wird er in

der Mitgliederversammlung zum Ehrenvorsit­
zenden gewählt. Bei Müllers Amtsantritt zählte
die Lebenshilfe nur 40 Mitarbeiter. Mittlerweile
hat sich die Organisation mit zahlreichen neuen
Einrichtungen zu einem Träger der Behinderten­
hilfe mit 330 Beschäftigten entwickelt.

15. März 2005
Für ein jahrzehntelanges ehrenamtliche Enga­
gement in einer Heimatgemeinde TheJey

- unter anderem im Theaterverein, im Karneval­
verein und im ängerchor - wird Eduard Bard
im t. \Vendeler Landratsamt mit der Verdienst­
medaille des erdienstordens der Bundesrepublik
Deu chland au gezeichnet.

17. März 2005
Eine gro e zahl geladener ä te kann Kar!
Ka per. der Direktor de t. WendeIer Hospi­
tal, zur Einweihung de Altenpflegezentrum
» t. Laurentiu in amborn- isweiler begrü­
ßen.. lit rund fünf lilli nen uro Investition ­
"olumen ind nach l-l 10naten Bauzeit inge amt

47 vollstationäre Pflegeplätze entstanden. Ein
Schwerpunkt der Einrichtung liegt in der Betreu­
ung und Pflege dementieIl erkranl'ter Personen.

19. März 2005
Bei der Eröffnung der beiden Lokalwarenmärkte
Wendelinushof t. Wendel und Raiffeisenmarkt
Marpingen gilt es, sich über 400 Produkte hei­
mischer Erzeuger zu informieren. Zielsetzung der
neuen Lokalwarenmärkte ist es, die ahrungs­
und Lebensmittelversorgung mit hochwertigen,
lokalen Erzeugnissen zu ergänzen. Durch die
räumliche ähe zwischen Produktion und Ver­
kauf soll die Entstehung des Produktes nach­
vollziehbar bleiben. Lokalwarenmärkte könnten
so lebendige, kommunikative Treffpunkte wer­
den, die heimi ehe Erzeugnisse nach der Devise
»Aus St. Wendeier Landen frisch auf den Ti eh«
erfolgreich präsentieren.

8.19. April 2005
Mit einem Vortrag des nternehmensberaters
Oliver Hettmer zum Thema »Innovationen för­
dern und vermarkten« beginnt das 1. Marpinger
Wmscbaftsforum in der ula der Gesamtschule.
Gemeinde Marpingen und Jrtschaftsförde­
rungsge eil chaft St. WendeIer Land wollen mit
dieser Veranstaltung das große Potenzial Mar­
pingens als Wirt chafts tandort herausstellen.
De halb sind Exi tenzgründung, Ansiedlung
und usbildung die weiteren Themen der zwei­
tägigen eran taltung.

10. April 2005
In und um die Blie ener port- und Kulturhal­
le findet der 11. Krei ganentag d Landkreises
St. Wendel statt. Mit Fachvorträgen über Gar­
tengestaltung, Ro en im Garten owie Bau und
Pflege von Gartenteichen werden in die emJahr
neue Themen chwerpunkte ge etzt.

12. April 2005
tolzer Kreis ieger beim -l6. Vorl ewettbe erb

des deutschen Buchhandels 'wird im t. \Vendeler

Landratsamt ein Sechstklässler des Arnold-Jan _
sen-Gymnasiums, der 12-jährige FelixMüller aus

iederlinxweiler. Der Wettbewerb findet alljähr­
lich statt und soll Le elust und Vorlesekompetenz
bei chülerinnen und Schülern fördern.

23. und 24. April 2005
Zum vierten Mal in Folge wird die 1. Herren­
mannschaft der Oberthaler Kegler an diesem
Wochenende Deutscher Meister. Mit insgesamt
neun Titeln ist der Verein damit unangefoch­
tener Rekordmei ter in Deutschland. uch das
Damenteam aus Oberthal steht an der deutschen
Spitze.

24. April 2005
bt Makarios Hebler feiert mit dem Konvent

und der ganzen Gemeinde in der Tholeyer
Klosterkirche die 20. Wiederkehr seiner Weihe
mit einem Pontifikalamt. Der 54-jährige betont
anlässlich dieses Jubiläums: »Wir müssen alle
daran setzen, dass das Evangelium im Konvent
in guten Händen bleibt, dass wir aus der Kraft
dieses Evangeliums leben und nach außen hin
überzeugend auftreten.«
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Ur/allbsfteling total
bei der »Fiesta Lotina«
0711 Bostalsee

och attraktiver ist tUr
GewaiJepark Atun:1Juch­
tal« nach der En=elt(1'fmg.

16. Juli 2005
Der TuS iederlinxweiler feiert in der Breitwie _
halle seinen 100. Geburtstag. Aus den Händen
von Innenministerin Annegret Kramp-Karren­
bauer kann der orsitzende des Traditionsvereins,
Werner icks, die Sportplakette des Bunde präsi­
denten in Empfang nehmen.

21. Juli 2005
ach einer Bauzeitvon rund zwei Jahren wird in

Otzenhausen das um 16 Hektar erweiterte Indu ­
triegebiet »Münzbachtal« eingeweiht. Es besitzt
einen eigenen Zubringer, ist verkehr günstig an
die utobahnen Al und die A 62 angebunden
und entlastet den innerörtlichen Verkehr in
Otzenhausen. »Wir rechnen damit, dass in den
nächsten Jahren bis zu 500 weitere Arbeitsplät­
ze an diesem Standort geschaffen werden kön­
nen« blickt Bürgermeister Hans- we Schneider
(CDU) bei der Eröffnungsfeier am neuen Ver­
kehrskreisel optimistisch in die Zukunft.

13. August 2005
Zu einem »Weltjugendtagsmeeting« treffen ich
hunderteJugendliche und junge Erwachsene am
Bostalsee. Im Vorfeld des Weltjugendtages in

sich über die Angebote der Einrichtung zu infor­
mieren.

1. Juli und 2. Juli 2005
Das Bosener trandbad wird an diesem Juli­
wochenende von einem ganz besonderen Flair
erfüllt: Am Freitagabend weckt eine» otte
Italiana« mit mu ikali ehen und kulinarischen
Spezialitäten bei Besucherinnen und Besuchern
die Lust auf einen Italien- rlaub. och exo­
tischer wird es am darauffolgenden Tag bei der
»Fiesta Latina«. Hier tehen neben Li e-Musik
und Kinderbelustigung auch al a- und amba­
Workshops auf dem Programm.

4. Juli 2005
Robert chneider aus Gonn ~eilerwird im uf­
trag des aarländischen 1inisterprä ident n Peter
Müller für ein unermüdliches, ehrenamtliche
Engagement im ge, erkschaftlichen, politischen
und kulturellen Bereich mit dem erdienstkreuz
am Bande de erdienstordens der Bunde repu­
blik Deu chland ausgezeichnet.

2.Juni 2005
Die Kirchenleitung der Evangelischen Kirche im
Rheinland mit ihrem Prä e ikolaus Schneider
be ucht den Kirchenkreis St. Wendel. Beim
Empfang im Historischen itzungs aal des Land­
krei es soU ein Dialog zwischen Vertretern von
Kirche und Politik angeregt werden.

kum mit Chansons, anspruchsvollen Schlager­
titeln und sozialkritischen Brecht-Liedern.

28. Mai 2005
ufdem Wendelinushofhat der Kreisverband der

Imker einen neuen tandort für seinen Lehrstand
und die Belegstelle gefunden. Mit Unterstützung
von aartoto, des Landkreise und dank großer
Eigenleistung konnte unterhalb des Bosenberg­
Rundwanderweges eine chmucke Anlage erbaut
werden. Eine erie von chautafeln informiert
über da Leben und die ökologische Bedeutung
der Bienen.

26. Juni 2005
it einem Tag der offenen Tür feiert die

t. Wendeier Hospital- tiftung ihr 550-jähriges
Be tehen. Jele Be ucher nutzen den Tag, um

5. - 8. Mai 2005
Das Internationale Heißluftballon-Treffen am
Bostalsee zieht um. Allerdings nur von der Fest­
wiese an das nahe gelegene Gelände um Strand­
bad Bosen, Biergarten und Bosaarium. Durch
die dort entstandene Infrastruktur mit Event­
halle und ußengastronomie ist e nicht länger
notwendig, auf dem Fe tareal ein Großzelt zu
errichten. Auch das Kinderfest über Pfingsten
nutzt ab ofort den neuen Standort.

9. Mai 2005
Die Kunden der Kommunalen Arbeitsförderung
des Landkreises St. Wendel haben eine neue,
zentrale Anlauf teUe. Die Mitarbeiter ind in
neue Räumlichkeiten in der TritschJerkaserne 5
im Wendelinuspark umgezogen, wo bereits die
Zula sung teile des Landkreise untergebracht
i t. Landrat FranzJo ef chumann erklärt bei der
Einweihung der neuen RäumJichkeiten: »Die
Entscheidung für die kommunale Option haben
wir uns nicht leicht gemncht, nach intensiver
Di ku sion aber dennoch bewu st getroffen. "V'1r
als Landkreis t. Wendel sind überzeugt, das wir
die Umsetzung der Reform besonder gut hin­
kriegen und tellen uns dnb i jedem Vergleich.«

13. Mai 2005
»Hurra, wir leben noch« erklingt es am Bostal ee.
Die italieni ehe Chan on- ängerin ilva ga ­
tiert im Rahmen der usikfe tspiele aar in der
EventhaUe Bo aarium und begei tert ihr Publi-

StandfJT1"Wtchsel des Heiß­
luftba//on-Treffens:
llermes-House-Band heizt

vonn Bosaarill1n ein

och i1ll7l1erja.rziniermJ:

Jlilra bei ihrem Konzert im
Bosaa1711111
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Köln hat das Dekanat t. Wendel in Kooperation
mit dem Landkreis zu einem Begegnungstag mit
buntem Programm ans Seeufer eingeladen.

15. August 2005

Bereits zum zweiten Mal führt der Fußballverein
Gonne weiler vom 15. bis zum 20. ugu tauf
dem ereinsplatz in Gonnesweiler ein 0

genanntes »Dorfcamp« durch. Rund 50 Kin­
der und Jugendliche wollen gemeinsam mit 20
erwach enen Betreuern an dörflichen Projekten
zur Verbesserung der Lebensqualität im länd­
lichen Raum arbeiten. Im Rahmen de Dorf­
camp widmen ich Kinder und Jugendliche
täglich neben der Freizeitgestaltung mehrere
Stunden lang gemeinnützigen Aktivitäten.

1. September 2005

Der Startschuss für das» chüler-Ticket Land­
krei St. Wendel~ ist gefallen. Mit dem neuen
Ticket können chülerinnen, chüler und us­
zubildende rund um die Uhr für 37 Euro pro
Monat alle Busse de Verkehr betriebe R v im
ge amten Landkrei nutzen. 60.000 uro zahlt
der Landkrei jährlich für die e familienfreund­
liehe Angeb t.
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3. September 2005

Der 273 Kilometer lange Saarlandrundwan­
derweg ist um eine ttraktion reicher: Die
» t. V endeier chleife«, ein neuer Wanderweg
mit Start und Ziel an der Wendelinus-Basilika
in St. \Vendel, wird offiziell eingeweiht. Die
25,5 Kilometer lange, reizvolle Wanderstrecke
verläuft durch die tadt t. Wendel sowie die
Gemeinden amborn und Freisen. Idyllische
Bachtäler und Höhenwege mit interessanten
Ge tein formationen machen den Wanderweg
zu einem aturerlebnis.

Mit Sport und Musik feiert SR 3 Saarlandwelle
auch im Landkrei t. Wendel ihr 25-jähriges
Jubiläum. Bei der Sportparty im Sportzentrum

t. V endel präsentieren ich zahlreiche Sport­
arten und laden zum Mitmachen ein. Ab chluss
und Höhepunkt der Party ist das Open Air-Kon­
zert mit der ängerin icole.

5. September 2005

Zum neuen chuljahr wird die Grundschul­
Reform im aarland umgesetzt. ach teilweise
erbittertem öffentlichen treiten um die er-
orgung der Gemeinden mit Schulen sind auch

im Landkreis t. Wendel einige Schulen von der
chließung betroffen. In weiteren Grundschulen

wird letztmals einge chult, diese laufen dann in
einigen Jahren au .

7. September 2005

ieben Helfer de Techni ehen Hilfswerks
(Tm Theley machen sich auf den Weg in
den üden der Vereinigten taaten von Amerika,
in das Hurrikan-Kata trophengebiet von ew
Orlean im Bunde taat Louisiana. Die Flut hat
dort vielen en ehen ihre Angehörigen genom­
men, ihre Häuser zerstört, es herr cht euchen­
gefahr. Die Hochwas er pezialisten de THW
lei ten im uftrag de Bunde innenministers
Otto chiI)' vor Ort wirksame Hilfe im Kampf
gegen die \Va erma sen.

20. September 2005

ach zweijähriger Amtszeit wird der Leiter der
St. Wendeier Systeminstand etzungswerkes,
Oberst Klaus Bremke, verab chiedet. s sein

achfolger wird Lothar Müoch von Brigadege­
neral Karl-Heinz Hagemann mit der Leitung des
Werkes beauftragt. Gleichzeitig wird da ystem­
instand etzungszentrurn t. V endel Bestandteil
der neuen Heeres In tandsetzungslogistik (HlL)
und damit ozusagen privatisiert.

21. September 2005

Beim Kreiswettbewerb »Unser Dorfhat Zukunft«
werden aus in ge amt 30 Teilnehmerdärfern im
Landkreis St. Wendel die Dörfer Remme weiler
und Oberkirehen zu Kreissiegern gekürt. Beiden
Dörfern konnte diejury be cheinigen, den Wett­
bewerbskriterien - tragfähige Entwicklungskon­
zepte und wirt chaftliche Aktivitäten, soziale
und kulturelle Aktivitäten zum Erhalt der Dorf­
gemeinschaft und dorftypi ehe Bau- und Grün­
gestaltung - in hohem Maße gerecht zu werden.
Beeindruckend beim diesjährigen ettbewerb
war die hohe Beteiligung: 30 Dörfer de Land­
kreise haben ich der Bewertung durch diejury
ge teIlt.

7. Oktober 2005
Regierungsoberrat el Hübner wird im Rahmen
einer Feier runde der Öffentlichkeit al neuer
Leiter de t. Wendeler Finanzamte vorge teUt.

ehr als 100 Mitarbeiterinnen und fitarbeiter
betreuen zur Zeit den Landkrei t. Wendel. Im
Jahr 2004 hatte das Amt rund 31.300 Einkom­
men teuerfälle, darunter 16.700 Arbeitnehmer­
veranlagungen, zu bearbeiten.

13. Oktober 2005
Die internationale Hilfe für die Menschen im
Erdbeben-Kata trophengebiet in Paki tan läuft
auf Hochtouren. Den uch- und Bergungsspezia­
li ten de Techni chen Hilfswerks - darunter ind
vier TH\ -Helfer aus Freisen und ohfelden

- gelingt es, eine Frau nach fünf Tagen aus den

Trümmern eine Hauses in Muzaffarabad lebend
zu bergen.

17. Oktober 2005

In der Erweiterten Real chule in Oberthal findet
die bschlussveranstaltung des landesweiten Pro­
jekte »Kids in Bewegung« statt, das vom aar­
ländischen Kultu ministerium und vom Lande ­
sportverband initiiert wurde und der Bewegungs­
fäderung von Kindergartenkindern dienen sollte.
Insge amt konnten im Projektjahr 500 Kindern
erreicht werden. Viele schlossen ich den betei­
ligten Sportvereinen an.

1. November 2005

Herzinfarkte kommen mei t nicht aus heiterem
Himmel. S~hmerzen und ein Engegefühl im
Brustkorb, Ubelkeit und Erbrechen ind häufig
erste Alarmzeichen. Im otfall zählt jedoch jede
Minute. Die uftaktveranstalrung zur Herzwo­
che 2005 findet im Landkreis St. Wendel im
Kulturzentrum Alsfa sen statt. In gut be uchten
Folgeterminen wird mit ver tändlichen medizi­
nischen Fachvorträgen die Bevölkerung in allen
Gemeinden des Landkreises über Prävention und
Behandlung von Herzerkrankungen informiert.

2. November 2005 (Saarbrücker Zeitung)
Um die de olate Situation p ychisch kranker
Men ehen in ord omalia zu lindern, die häufig
einfach angekettet und wegge perrt werden, hat
der au die em Land stammende t. WendeIer
Arzt Dr. Ahmed Awad den erein »Medical are

omalia« gegründet. Pro Jahr will er zwei Mal in
das nach einem langjährigen Bürgerkrieg verar­
mte 0 taftikani che Land rei en, wn per önlich
zu überprüfen, das die eingenommenen pen­
den ordnungsgemäß verwendet werden.

9. November 2005

Im t. WendeIer Landrat amt werden neue
»Generationsübergreifende Freiwilligendienste«
vorgestellt. Die es Bundesmodellprojekt, an dem
sich gemeinsam mit der Lande arbeit gemein-
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G01Inesweil" Dorftamp,
DJK Obtrtholrmd

tlbsthilftverein Apfelbaum

"holten den Fördtrprtis

Ebrmnmt 2005

schaft Pro Ehrenamt e.V: auch der Landkrei
t. Wendel beteiHgt, will ehrenamtliche Projekt­

leiter ausbilden, die in Zukunft als Multiplika­
toren und Impulsgeber konkrete, gemeinnützige
Projekte des bürgerschaftlichen Engagement
vor ürt durchführen ollen. Menschen aller
Altersgruppen, die sich ehrenamtlich engagieren
möchten, können mitmachen. Gefördert werden
soll da Miteinander der Generationen und die
Bereitschaft, gemein am soziale Verantwortung
zu übernehmen.

19. November 2005
Im ausverkauften St. Wendeler aalbau veran­
staltet die Lebenshilfe zum ersten Mal eine
Benefiz-Gala zugun ten von Behinderten. Unter
dem Motto» bend der Freude« treten viele
aarländische Künstler auf, die ihre Gage für die

Lebenshilfe spenden.

22. November 2005

Die drei Gewinner des Förderpreises Ehren­
amt 2005 aus dem Landkreis St. vVendel - das
Gonnesweiler Dorfcamp, die DJK überthai
und der elbsthilfeverein pfelbaum - prä en­
tieren sich bei einem Empfang im t. endeler
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Landratsamt. Als förderungswürdige Beispiele
für ehrenamtliche, bürgerschaftliches Engage­
ment wurden die entsprechenden Projekte von
der Landesarbeitsgemein chaft Pro Ehrenamt in
Kooperation mit der saarländi chen Landesre­
gierung au gezeichnet.

29. November 2005
Ro emarie chorr aus Marpingen wird im Histo­
rischen itzungssaal des Landratsamtes mit dem

erdienstkreuz am Bande des Verdienstordens
der Bundesrepublik Deutschland geehrt. Seit
über 20 Jahren engagiert sie sich im sportlichen
Bereich. ie habe die sportliche Entwicklung der
DJK 1arpingen entscheidend mit geprägt. Dar­
über hinau war sie unter anderem als ehrenamt­
liche Richterin, al Jugendschöffin, in der Kom­
munalpolitik und im Vorstand der Saarländischen
Theatergemeinde aktiv.

30. November 2005
Im Rahmen de Dankeschönfestes der Lan­
de arbeitsgemein chaft Pro Ehrenamt werden
Edmund Hometz aus Selbach und Jürgen Pfaff
au iederlinxweiler in der T V-Halle Saar­
brücken für ihr bürgerschaftliches Engagement
mit der Verdienstmedaille de erdien tordens
der Bunde republik Deutschland au gezeichnet.

3. -11. Dezember 2005

Die t. \Vendeler Innen tadt erstrahlt in weih­
nachtlichem Glanz. uf dem chlo splatz und in
der Fußgängerzone zieht der Weihnachtsmarkt
\\-;eder tau ende Be ucher au nah und fern in
die Krei tadt. Der attraktive Markt i t mittler­
weile zu einem wirkungsvollen Instrument de

tadtmarketings geworden, da auch Besucher­
gruppen von weit außerhalb der Region nach

t. Wendel bringt.

13. Dezember 2005

Der Trierer Bischof Dr. Reinhard .\.1arx teilt die
Ergebni e der offiziellen Prüfung der 1arpin­
ger 1 larienerscheinungen au demjahr 1999 mit.

ach Ansicht der kathoHschen Kirche steht es
»nicht fest, dass den Ereigni sen in Marpingen
aus den Jahren 1876 und 1999 ein übernatür­
licher Charakter zukommt«. Marx beendet damit
die echsjährigen Spekulationen um die Echtheit
der Erscheinungen.

21. Dezember 2005 (Saarbrücker Zeitung)
JosefSchütz aus Theley erhält für ein ehrenamt­
Hches Engagement im Tholeyer Rathaus die Ver­
dienstmedaille der Bundesrepublik Deutschland.
Er gründete 1962 den THW- tützpunkt in The­
ley und war unter anderem als Kreisbeauftragter
und Fachberater im Katastrophenschutzstab des
Landkreises St. Wendel tätig.

1. Januar 2006

Die WZB, die Werkstatt für Behinderte der
Lebenshilfe gGmbH piesen-Elver berg, über­
nimmt zumjahresbeginn den Wendelinushof in
St. Wendel. Die teyler Mi ionare und der saar­
ländische chwestemverband sind nicht mehr a1
Gesellschafter beteiligt. Träger de WZB ist die
Lebenshilfe eunkirchen mit 51 Prozent, die
Lebenshilfe St. Wendel mit 24,5 Prozent und das
Behindertenwerk der Leben hilfe mit ebenfalls
24,5 Prozent.
Die Wendelinushof gGmbH wurde im pril
2002 gegründet. Mit Millionenaufwand wurden
in den vergangenenJahren verschiedene Projekte
verwirklicht: der Lokalwarenrnarkt, die Hofkü­
che, ärtnerei, Hähnchenma t, Putenaufzucht
und ein chlachthof amt erarbeitungs tätte.
Im Bau i teine Bioga anlage, ein Heizkraftwerk
und tallungen für chweine und Legehennen.

26. Januar 2006
Überprüfte Qualität bietet Patienten und Ange­
hörigen nun da t. endeier :\larienkranken­
haus. ach einem zweijährigen Zertifizierungs­
verfahren mit ab chließender Selb t- und
Fremdbewertung wird dem Hau da »pro-

um Cert-Zertifikat« überreicht. Damit wird
sein Qualitätsmanagement ausgezeichnet, da

»menschliche, wirtschaftliche und christliche
Werte« in der Arbeit für die Patienten beachte.

27. Januar 2006

uf großen Zuspruch stößt eine Information ­
veranstaltung des Landkreises t. Wendel zum
Thema »Lokale Bündnisse für Familien«. Über
100 Vertreter au Wirtschaft, Kirche, Politik,

ereinen und Verbänden sowie zahlreiche inter­
essierte Bürgerinnen und Bürger kann Landrat
Schumann im Unternehmer- und Technologie­
zentrum St. Wendel begrüßen. Ideen und Anre­
gungen zur Verbesserung der Lebensqualität
im ländlichen Raum werden vorgetragen und
zur Diskussion gestellt. Gemeinsames Ziel aller
Partner soll es sein, die ituation der FamiHen
entscheidend zu verbessern.

8. Februar 2006

Willi Morbach aus Tholey wird im Freizeithaus
t. Mauritius mit der Verdienstmedaille der Bun­

de republik Deutschland ausgezeichnet. Über
vier Jahrzehnte hat er sich in unter chiedlichen
Bereichen ehrenamtlich einge etzt.

Regt! Inttrtsrt: Lmuirat
cbu11Iann begrüßt zur Auf­

tnktt'"anstnltung »Lokale

Bundniss ftir Famz/im«.



Zum Trainh/g schwingt sie

dt71 Ham71ltr:
Anno Schneider ist zweit­

hiirteste Feuerwehrfroll der

Welt.

16. - 27. Februar 2006
Bei der »Olympiade der Feuerwehrleute« in
Hongkong bewei en die erfolgreichen Teilneh­
mer aus Bergweiler, dass sie zur weltweiten Feu­
erwehrsportler-Elite gehören. Die 25-jährige
Anna chneider vom Lö chbezirk Bergweiler, die
vor zwei]ahren bereits »härteste Feuerwehrfrau
in Deutschland« war, erreicht beim etablierten

Wettbewerb um die »härte te Feuerwehrfrau der
Welt« einen hervorragenden zweiten Platz.

23. Februar 2006 (Saarbrücker Zeitung)
In St. Wendel hat sich ein Kreisverband de
Deutschen Kinderschutzbundes (DKSB) gegrün­
det. Der Verein will sich allen konkreten Fragen
des Kinder chutze widmen und versteht ich als
Lobby und Anlaufstelle für Kinder in der Region.
Zum Vorsitzenden wählen die Grundungsmit­
glieder den früheren ohfeldener Bürgenneister
Dr. Heribert Gi eh.

13. März 2006
»Innovative Infonnationstechnologien für die
mobile Ge ellschaft« lautet das Thema de
15. t. Wendeler Wirtschaftstage im t. Wende-

ler Saalbau. Der Referent des Abends, Professor
Dr. Wolfgang Wahlster von der Universität des

aarlandes, erläutert einer interessierten Zuhö­
rer chaft die öglichkeiten und Entwicklungs­
perspektiven im pannenden Forschungsbereich
der »künstlichen Intelligenz«.

23. März 2006
Der demographische Wandel stellt viele Dörfer
vor neue Herausforderungen. Im Ostertal wird
vor diesem Hintergrund ein »Lokales Bündnis
für Familien« gegründet. Sechs Ortsvorsteher
der 0 tertaldörfer und 50 interessierte Bürge­
rinnen und Bürger haben ein gemeinsames Ziel:
Familien sollen sich im Ostertal wohl fühlen und
junge enschen sollen durch positive Entwick­
lungen Lu t aufFarnilienleben bekommen. Erste
intere ante Ideen für neue familienfreundliche
und generationsübergreifende Angebote und
Projekte werden gemeinsam entwickelt.

olfgang uhle wird für sein langjähriges,
ehrenamtliches Engagement mit dem Verdienst­
kreuz am Bande des Verdienstordens der Bun­
desrepublik Deutschland ausgezeichnet. uf
vielfaltige ei e habe er ich für die Belange der
Allgemeinheit eingesetzt. Unter anderem war
der pensionierte Ge chäftsmann als Jobpate für
arbeits uchende Jugendliche, als or itzender
de Deutsch-Amerikanischen Freundeskrei es
Lane ounty und al Krei tag mitglied kommu­
nalpolitisch akti .

30. März 2006
Der Landkrei t. endel hat zur Verbe erung
der Kundenfreundlichkeit wichtige Beratungsstel­
len örtlich in einem Gebäude in der Mommstraße
2 zusammengefasst. In diesem »Beratungshaus«
ind die heiden tab tellen »Entwicklung Länd­

licher Raum~ und «Frauenbeauftrage« sowie
das neu ge chaffene »Amt für Soziale Angele­
genheiten« mit chuldnerberatung, Betreuungs­
behörde, eniorenbüro, Ehrenamtbörse, Bera­
tungs- und Koordinierungs-Stelle vertreten.

23. April 2006
Pünktlich zum Start der Freiluft- aison verfügt
der Wendelinu park St. Wendel über eine neue

ttraktion: Einer der größten Hochseilgärten
Deutschlands wird weitere Besucher in den Park
ziehen. Bis zu 16 Übungen können wagemutige

benteurer hier durchlaufen. »Giant wing«
(Rie enschaukel), »Flying Fox« (eine 67 Meter

lange Seilbahn) oder »Top Rope« (Hoch eil) hei­
ßen einige der ttraktionen der Anlage, die von
einem privaten Investor erstellt wurde.

26. April 2006
1m Bürgerhaus von Hofeld- auschbach werden
die Ergebni e der Demenzstudie amborn v.or­
gestellt, die das aarbrücker In titut für oZlal­
forschung, Praxi beratung und Organisationsent­
wicklung im Auftrag des Landkreise t. WendeIs
erarbeitet hat. Ziel der Studie war es die Ver or­
gungslage von an Demenz erkrankten Person~n

in der Gemeinde amborn zu untersuchen. DIe
aus der tudie gewonnenen Erkenntnisse und
Handlung empfehlungen sollen auch auf andere
Kreisgemeinden übertragen werden.

Mai 2006

Mit einem neuen »Rutschenparadies« will das
Freizeitzentrum Peterberg seine touristische
Attraktivität zur neuen ai on weiter steigern.
380.000 Euro wurden dafür investiert. Eine 40
Meter lange Vierfach-Wellenrutsche, eine Dop­
pelfreifallrutsche mit 60 Grad eigung und eine
Tunnel-Röhrenrutsche sollen vor allem kleine

Besucher begeistern und gleichzeitig die Warte­
zeit für die Sornmerrodelbahn in der Hochsai on
verringern.

3.Mai 2006
Franziska cheid aus t. Wendel wird im hi to­
rischen Sitzungssaal des Sr. Wendeler Landrats­
amtes auf orschlag von Ministerpräsident Peter
Müller mit dem erdienstkreuz am Bande des
Verdienstordens der Bunde republik Deut ch­
land geehrt. Landtagspräsident Hans Ley betont
in seiner Laudatio: »Damit ehren wir eine Frau,
die ich um die Förderung des Gemeinschafts-,

ozial- und Kulmrlebens in St. Wendel seitJahr­
zehnten mehr als verdient gemacht hat.« Auch
Landrat Franz J 0 ef Schumann weist anlä slich
der Ordensaushändigung auf die Bedeutung

1IJ

Mut und Gleicbg~...'icbtssmn
gilt es beim neum Hoch-
seilgarten in t. Wemkl zu
bewcist71.

HinahSllust71 ins Tal im

nmen Rutschenparadies 11m

Peterberg
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Fußhall-WtltmristtrrchaJt
Im Bosnanll1l1

des ehrenamtlichen Engagements hin: »Gerade
bei uns im ländlichen Raum trägt die Arbeit für
Andere erheblich zu unserer hohen Lebensqua­
lität bei.« Franziska Scheid engagierte sich auf
vielfältige Weise karitativ in der Pfarrei St. Anna,
als Leiterin einer Seniorengruppe und beim Mal­
teser Hilfsdienst.

7. Mai 2006
Mit der offiziellen Einweihung des letzten Teil­
stückes zwischen Oberthai und Tholey ist der
rund zwölfKilometer lange Wendalinus-Radweg
auf der ehemaligen Bahntrasse von St. Wendel
nach Tholey fertiggestellt. Der asphaltierte Rad­
und Spazierweg verbindet die Gemeinden Tho­
ley, Oberthal, ambom und die Stadt St. Wen­
del. Den kirchlichen Segen für die neue Strecke
erteilt bt Makarios Hebler.

12. Mai 2006
Im Marpinger HärtelwaId wird der neu gestaltete
Bereich der Marienquelle eingeweiht. Damit i t
der erste Bauabschnitt des »Tourismu projekts
HärtelwaId« abgeschlos en. Insgesamt werden in
die touristische Infrastruktur an der Marienver­
ehrungsstätte 1,5 Millionen Euro investiert, von
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denen etwa eine Million von der Landesregie­
rung zur Verfügung gestellt wird. Wirtschaftsmi­
nister Dr. Hanspeter Georgi würdigt den Härtel­
waId als »histori ch gewach ene Pilger tätte« mit
rund 50.000 Be uchem jährlich.

29. Mai 2006
Die saarländische Lande regierung soll weni­
ger Betten im St. Wendeler Marienkranken­
haus abbauen als bisher geplant. Das fordert der
Kreistag einstimmig in einer entsprechenden
Resolution. usdrücklich begrüßt es der Kreis­
tag in der Resolution, dass die Landesregierung
im Entwurf des Krankenhausplanes bis 2010 die
Bedeutung des Marienkrankenhauses als Klinik
für die Region anerkenne.

1.Juni 2006
Den Jugendprei 2005 des Landkreises St. Wen­
del erhält das »Haus der Jugend« des Hospitals

t. Wendel. Der mit 600 Euro dotierte Preis
stand unter dem Motto» olidarität der Gene­
rationen«.

8. -11. Juni 2006
Zu einem Besuch im Rahmen der Partnerschafr
zwischen dem Landkreis t. Wendel und Lane
County in Oregon CU ) weilt Commi ioner
Peter oren on für einige Tage im Landkreis.

orenson pflegt Kontakte zu Landrat FranzJosef
chumann und errretem des Deutsch-Amerika­

ni chen Freundeskreises e.

9. Juni - 9. Juli 2006
\Veltmei ter chaft -Fieber auch im Landkrei

t. \Vendel: \i ährend der ganzen FußbalI-WM
werden an mehreren tandorten im Kreis die

piele live auf öffentlichen Plätzen gezeigt. Beim
o genannten PubLic lewing kommen beispiel ­

wei e im Bo aarium und im St. Wendeier Bosen-
bach- tadion tau ende Fan zu ammen, um aus­
gela en die e \\ 1 zu feiern.

10. Juni 2006
In der Sitzerather Benkelberghalle findet die Auf­
taktveran taltung zur Gründung eines »Lokalen
Bündnisse für Familien« für die Bevölkerung
der Gemeinde onnweiler statt. Mehr al 60
Intere senten ind erschienen. uch hier sollen
durch Vernetzung vieler lokaler Akteure neue

icht- und Herangehensweisen an Themen wie
Vereinbarkeit von Beruf und Familie, flexible
Kinderbetreuung oder Alten- und FamiLienpfle­
ge gefunden werden.

14. Juni 2006
Seit über einem Jahr ist die Wohnstätte »Haus

ugust-Ludwig und Hanni Deppe« der Lebens­
hilfe t. Wendel bereits bewohnt. un wird das
neue Wohnheim an der Ecke Werk- und Schmoll­
straße offiziell seiner Bestimmung übergeben.
Das Haus bietet 50 Plätze für enschen mit
Behinderungen und be chäftigt 33 festangestell­
te Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Es wurde
nach dem Geschwisterpaar ugust-Ludwig und
Hanni Deppe benannt, das ein ermögen in
eine tiftung für behinderte Kinder eingebracht
hat. Die Baukosten von rund 3, Millionen Euro
werden vom Land getragen.

27. Juni 2006
Der Kriminalbeamte olfgang Leidinger ist
neuer Leiter der ußenstelle t. endel der
Hilfsorganisation »Weißer Ring«. r übernimmt
da Amt von Frei ens Bürgermei ter olfgang
Alles, der die ußenstelle fa t zwanzig Jahre
geführt hat.

1.12. Juli 2006
Die DJK Oberthal richtet einen Beach- up im

trandbad Bo en au . Bei die em Beach-Hand­
ball-Turnier treten Team au der ganzen Repu­
blik gegeneinander an. eben der sportlichen

ttraktivität trägt auch die besondere trnosphä-
re am eeufer zum Erfolg di es überregionalen
Turniers bei.

18. Juli 2006
In Primstal öffnet das langer ehnte aturfreibad
seine Pforten für große und kleine Was erratten.
Die Einweihung der 750.000 Euro teuren Anla­
ge hatte sich aufgrund zahlreicher Hindemi e
durch Baumängel und neue uflagen eit 2004
immer wieder hinausgezögert.

1. September 2006
Im Berliner Olympiastadion rennt der elfjährige
Schüler Pierre Kublik aus Braunshau en beim
Wettbewerb »Deutschland sucht den upersprin­
ter« allen Konkurrenten seiner Altersklasse davon.
Im Finallaufvor 30.000 Zu chauem bewei t der
printstarke Gymnasia t, der bisher in keinem

Leichtathletik-Verein trainiert hat, auch er­
venstärke und gewinnt das 50-Meter-Rennen in
7,43 Sekunden.

7. September 2006
Remmesweiler wird zum schönsten Dorfim Saar­
land gekürt - gemeinsam mit Erfweiler-Ehlingen.
Beim 22. Landeswettbewerb »Un er Dorf hat
Zukunft« bat sich Remmesweiler in der Endrun­
de des Lande entscheides erfolgreich gegen die
Konkurrenz der schön ten saarländi chen Dör-
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Spannende lind fairt Rennen
dtr H7tlttlire des SlIpermoto­
Sports in t. Wendel

Billard-WtltmtisttrSchaft
in t. Wendel

fer behauptet. Die Anstrengungen der gesamten
Dorfgemein chaft werden mit einer Goldmedail­
le belohnt. Beim Bundeswettbewerb 2007 wird
Remmesweiler das Saarland vertreten. Oberkir­
chen erhält als zweiter Vertreter des Landkreises
beim Landesentscheid eine Bronzemedaille.

Im Kultursaal in Hirstein fällt der Startschuss
zum Aufbau von Betreuungsgruppen für de­
menzkranke Menschen in allen Gemeinden des
Landkreises St. Wendel. Im Rahmen des Pro­
jektes »Angehörige stärken - Unterstützung im
Leben mit demenzkranken Menschen« will das
Deutsche Rote Kreuz in Kooperation mit dem
Landkreis t. Wendel den oft stark bela teten
Familienangehörigen durch den ufbau dieser
Betreuungsgruppen vor Ort eine kleine Entla ­
tung bieten.

8. -10. September 2006

Das Supermoto-Rennen in t. Wendel hat bei
seiner dritten Auflage das begehrte ttribut eine
Weltmei ter chafts-Laufes erhalten. Damit ind
die zuschauerfreundliche trecke im endeli­
nu park und das Engagement der eranstalter
von ADAC aarland und M Cord aar belohnt

•

worden. Mehr als 70 Fahrer gehen beim einzigen
WM-Lauf in Deutschland an den Start.

17. September 2006

Zahlreiche us teller informieren bei der Sozi­
alme e der Arbeiterwohlfahrt über Angebote
und Dien tleistungen rund um die Themen Alter,
Ver orgung und oziale. 0 können Besucher
beispielsweise einen Alterssimulator testen, um
da Körpergefühl eines 70- oder 80-jährigen
Menschen nachzuempfinden. Die Rundfunk-
endung »Fragen an den utor« wird mit dem

renommierten Buchautor Hans Herbert von
Arnim anläs lich der Veranstaltung aus der Alten
Mühle in Marpingen live übertragen.

19. bis 24. September 2006

t. ~ endel wird für eine Woche zum Mittelpunkt
der Billard- elt: Die 48 besten Dreiband- pieler
der Welt aus 25 ationen geben sich anlässlich
der Billard-Weltmeisterschaft ein telldichein
im t. \Vendeler aalbau. Die Veranstaltung, die
der Billardclub in enger Zusammenarbeit mit der
Kreis tadt organisiert hat, wird mit einer großen
Eröffnungsfeier auf dem Schlossplatz eröffnet.
~ eltmeister wird nach spektakulären Wettkampf­
tagen Eddy Merck au Belgien.

September/Oktober 2006

Der Musikverein Steinberg-Deckenhardt kauft
die evangelische Kirche des Dorfes für einen
symbolischen Preis von 5.000 Euro von der Kir­
chengemeinde Wolfersweiler, die ich aus Kos­
tengmnden von drei Kirchen trennen will. Das
Gotteshau , das vorher entwidmet werden muss,
wird künftig unter anderem al Probenraum für
die Jugendarbeit des Vereins genutzt. Regelmä­
ßig sollen jedoch auch weiterhin Gottesdienste
in dem Gebäude stattfinden.

5. Oktober 2006
Im Sankt WendeIer Land gibt es ab sofort vier
Pilgerwege. Mit dem »Wendelinus-Pilgerweg«,
dem »Wendelinus-Rundweg«, dem »Marien­
Rundweg« und dem »Mauritius-Rundweg«
schafft der Landkreis deutscWandweit ein ovum
und besetzt eine Marktni che. Das Besondere
an der Idee »Pilgerwege im Sankt WendeIer
Land« be teht darin, dass die religiösen Zentren
St. Wendel, Tholey und Marpingen miteinander
in Verbindung gebracht und als »Besinnung ­
wege« eine erweitere Bedeutung erlangen sol­
len. Gleichzeitig wird so ein touristischer Trend
aufgegriffen, der wissenschaftlich nachgewie en
ist: die Entstehung einer neuen inngesellschaft,
die die Freizeitgesellschaft mehr und mehr ablöst.
Da auch das Wandern derzeit eine Renai ance
im deutschen Tourismu erlebt, verbindet das
Angebot der Pilgerwege die Themen »Wandern
und Besinnen« miteinander.

8. Oktober 2006
Die St. Wendeler Altstadtfreunde nehmen am
Treffen der Westricher Ge chichts ereine im
rheinJand-pfalzi chen Großbundenbach wieder
als teilnehmerstärkste Gruppe teil. Die Pflege der
deutsch-franzö i chen achbarschaft betrachtet
der erein seit 19 4 als eines einer vornebm­
lichsten Ziele.

9. Oktober 2006

Rund 56 Millionen Euro sollen bis 2013 in die
Entwicklung des ländlichen Raums im aarland
fließen. Fachreferenten der Europäischen Union
und des Saarländischen Umweltministeriums
informieren im Dorfgemeinschaftshaus Lind­
scheid über die Schwerpunkte der geplanten
Förderung. Zum ersten Mal soll in dieser För­
derperiode dem demographischen Wandel mit
Projekten, welche die Leben qualität in den
Dörfern verbessern, besondere Aufmerksamkeit
gewidmet werden.

16. Oktober 2006

Vor dem Hintergrund de demographi chen
Wandels wird in der Freisener Bruchwaldhalle
das» etzwerk Frei en« gegründet. In den kom­
menden zwei Jahren will ein vom aarländischen
Umweltministerium bezuschusstes Modellpro­
jekt neue Wege finden, um die einzelnen Orts­
teile der Gemeinde Freisen be ser miteinander
zu vernetzen und mit sinnvollen, gemein amen
Projekten die Zukunft der Gemeinde erfolgreich
zu gestalten.

Zur Erfijfmmg dtr Vltr

nmen Pilgcrwege im ankt
Wendekr lAnd 7L.irJ ein
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Der Grabkreuz- und Grabplatteninschriftensammler +
Hier ruht

der chäfer Ehrentraut,
die chafe waren ihm vertraut.
Al er ein Bahnglei überquert,

ein Güterzug ihn überfährt.

+
Hier ruht

der Hühnereier-Franz
er lebte von der Eier Gla~z.

Obwohl alles bei ihm in Ordnung schien,
erkrankte er an Cholesterin

Vcm Friedbert Weber Erlöst lag er auf der Totenbahre in der Fried­

hofkapelle. ur wenige Stadtbewohner waren

zu seiner Beerdigung bekommen. Er galt al

Sonderling, da er gerne Friedhöfe besuchte und

Inschriften auf den Gräbern las. VorJahren hatte

er eine kleine Schrift verfas t, in der er ein Dut­

zend der gesammelten Grabinschriften zusam­

menfasste und kommentierte. In der Folgezeit

soll seine ammlung von Grabinschriften auf elf

Dutzend angewachsen ein, doch keiner weiß, ob

e diese Aufzeichnungen tatsächlich gibt und wo

sie sich befinden.
Ein heimlicher Verehrer, der ich selb t gern

als lebensbejahend bezeichnet, hat aus eigener

Ta che die kleine Schrift in fünfzig Exemplaren

nachdrucken lassen und als Freiexemplare aus­

gelegt. Der Gönner will damit das Andenken des

einsam Verstorbenen wahren. Sollte unter dem

achlass die größere Sammlung gefunden wer­

den, will er diese al kulturelle Zeugnis und al

Andenken an den Freizeitforscher kommentiert

herau geben.

Die Ein-Dutzend- ammlung enthält folgende

Inschriften:

+
Hier ruht

der rganist Han KR
der rgel, Weib und Kinder chlug.

+
Hier ruht
Günter,

das kleine Eselein,
de Otto Esel Sohnelein.

Der liebe Gott hat nicht gewollt,
da s er ein Esel werden sollt.

+
Hier ruht

die Jungfrau Petra Klein,
utter von Söhn' und Töchtern fein.

Gott möge ihr die ünd' vergeben,
ie liebte viel in ihrem Leben.

+
Hier ruht

der FuhrmannJustu Heit
kurz war ein Weg zur Ewigkeit,

um 6 Uhr morgens fuhr er fort,
um 6.30 Uhr war er dort.

+
Hier ruht

die Kuhmagd Petra chön,
der Bauer chenkte ihr drei öhn'.
Ihr Vater war ein Pferdeknecht,

den Töchtern ging e aUen chlecht.

+
Hier ruht

der Geometer Hetter,
er richtete sich nach dem Wetter,

als er die Regel nicht beachtet,
ein Blitz ihm nach dem Leben trachtet.

+
Hier ruht

der chütze emm Gut,
ihm fehlte zum Kämpfen oft der Mut.
Als in einer Scheun' er ich ver teckte,

eine Rakete ihn dort niederstreckte.

+
Hier ruht

der Taxifahrer Karl-Heinz Krause,
er lebte in der Taxi-Klau e.

Als er die Vorfahrt nicht beachtet,

ein Bus ihm nach dem Leben trachtet.

+
Hier ruht

der Kau&nann Helmut Land,
al Rei eonkel weit bekannt.

Er war ein wahrer Frauenheld,

zum 'Veiterleben fehlte ihm Geld.

+
Hier ruht

Gernot Ober chlau,
nam's mit dem Essen nicht genau,

sein Körper der sich stark vermehrt,
Gefolgschaft ihm zuletzt verwehrt.

+
Der Diakon, der die Beerdigung liturgisch beglei­

tetet, wies zum Abschluss seiner Ansprache in der

Friedhofskapelle auf die ausliegende Kleinschrift

hin. Er meinte, wer so oft wie der Ver torbene

Ignatius Friedhäuser einen Friedhof besucht

habe, sei mit dem Sterben vertraut gewesen wie

kein Anderer. Sein ein ames terben könne al

Zeichen gedeutet werden, das er keines mensch­

lichen Beistandes in einer Tode stunde bedurf­

te. Gott, der Herr, möge ihm auf die be ondere

Fürsprache eines amenspatrones und aller, an

deren Gräbern er betete, den ewigen Frieden

schenken. Einer der Trauergemeinde sprach

spontan am Grab:

+
Hier ruht

Ignatius Friedhäuser,
der vielen galt als Duckmäuser,

er lebte hier ganz ohne erwandte,

er ich mehr zu Verstorbenen al zu Lebenden
bekannte.

RIP

1at
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